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Für Angie, Diane und ihre Freunde ist der idyllische Reiterhof der schönste Platz der Welt: lange Ausritte über weite Wiesen, Baden im Meer, gruselige Mitternachtspartys - und jede Menge Abenteuer. Eigentlich sind Angie, Diane, Pat und Kathrin hierhergekommen, um für das Reitabzeichen zu trainieren. Doch auf der Eulenburg gehen seltsame Dinge vor sich: Mitten in der Nacht macht sich jemand an den Pferden zu schaffen, Schränke werden durchwühlt, Zimmer verwüstet. Als dann auch noch Pat entführt wird, überschlagen sich die Ereignisse ... »Das können nur wenige: fast alles. Aber was Unterhaltungsliteratur angeht, ist Charlotte Link so eine.« Stern
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Die kleine Bahnstation mit dem roten Backsteinhäuschen und dem liebevoll angelegten Gärtchen des Bahnhofsvorstehers versank fast im Schnee. Schon konnte man die Gleise beinahe nicht mehr erkennen. Tief hingen die grauen Wolken über der Erde, weite Schneefelder erstreckten sich jenseits des Dorfes, wohin man blickte, am Horizont hüllten sich die Bäume in graue Schleier und schienen nur schwach daraus hervor.

In dem kleinen Wartehäuschen saßen zwei frierende Mädchen auf zwei großen Koffern und starrten angestrengt in das Schneetreiben hinaus.

»Wo Tom bloß bleibt?« Diane blickte ganz ratlos drein. »Es ist so kalt hier - er wird uns doch nicht vergessen haben?«

Angie und Diane Heller hatten sich in diesem Jahr besonders auf die Weihnachtsferien gefreut, denn am 27. Dezember wollten sie von Kiel aus ganz hinauf in den Norden, in das Reiterpensionat »Eulenburg«, fahren. Die Eulenburg lag ein Stück nördlich von Husum, ganz nah am Meer, und von den Fenstern aus konnte man über die Deiche bis hin zum Wasser blicken. Die beiden Schwestern waren bereits im Sommer da gewesen, und in ihrer Begeisterung hatten sie sofort beschlossen, im Winter wiederzukommen. Ihre Eltern waren zuerst enttäuscht gewesen.

»Es ist wirklich schon eine Tradition bei uns, dass wir im Winter alle zusammen zum Skilaufen fahren!«, hatte der Vater gesagt. »Und ich hatte eigentlich auch immer das Gefühl, es macht euch genauso viel Spaß wie uns!«

»Wir fanden es auch immer toll!«, erwiderte Angie. »Wirklich. Aber die Eulenburg ist eben … na ja, so unheimlich lustig … und abenteuerlich, und es passiert immer irgendetwas …«

Ihre Mutter lachte. »Das kann man wohl sagen! Im Sommer habt ihr eine Bande von Einbrechern zur Strecke gebracht und dabei noch eine harmlose Reitlehrerin verdächtigt, den Banditen nachts Lichtzeichen zu geben, und …«

»Nun, es hat tatsächlich eine Reitlehrerin mit den Verbrechern zusammengearbeitet«, sagte Diane, »wir dachten halt nur erst, es wäre die andere.« Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu. Beide hatten leuchtende Augen bekommen bei der Erinnerung an diese aufregenden Wochen.

»Es ist wahrscheinlich zwecklos, wenn ich versuche, euch zu überreden, doch noch mit uns zu verreisen«, meinte der Vater.

Die Mutter schüttelte den Kopf. »Lass sie. Ab einem bestimmten Alter macht es einfach keinen rechten Spaß mehr, mit den Eltern zu verreisen. Mit Gleichaltrigen ist es viel schöner. Also lass ihnen das Vergnügen. An Weihnachten haben wir sie ja noch bei uns!«

Der Heiligabend und die beiden Feiertage verliefen sehr harmonisch, obwohl die beiden Schwestern schon ihre Koffer vom Dachboden holten, ihre Reitstiefel, dicke Pullover und lange Hosen einpackten.

»Einen Badeanzug brauchen wir diesmal nicht«, sagte Diane. »Eigentlich schade, es hat so viel Spaß gemacht, im Meer zu baden! Aber im Winter ist es dort oben bestimmt auch toll!«

Als sie dann endlich im Zug saßen, drehten sich ihre Gespräche auch nur um die Eulenburg.

»Ob auch Pat wieder da ist?«, rätselte Diane und dachte sehnsüchtig an die wilde, abenteuerlustige Pat, die in den vergangenen Ferien in ihrer unbekümmerten Art alles auf den Kopf gestellt hatte. Oft hatte Frau Andresen, die Besitzerin der Eulenburg, angedroht, sie werde Pat nach Hause schicken, wenn diese ungeachtet aller Vorschriften mit ihrer Fuchsstute Fairytale allein über die Felder galoppiert war. Aber sie mochte das Mädchen viel zu gerne, als dass sie diese Drohung wahrgemacht hätte. »Vielleicht bringt Pat ja auch Tobi mit«, sagte Angie. »Weißt du noch, wie niedlich und zutraulich er war, als sie ihn endlich befreit hatte? Tobi ist sicherlich inzwischen ein richtiger großer Hund geworden!«

Die Mädchen schwiegen, jede von ihnen hing ihren Gedanken nach. Wahrscheinlich würden sie auch Chris wiedersehen, den blonden, braun gebrannten Jungen aus »Haus Leuchtfeuer«, dem kleinen Hotel am Meer. Und Tom, den Sohn der Andresens, der immer so gelassen und vernünftig war. Diane streckte sich behaglich in ihrem Sitz. Sie freute sich. Bald würden sie alle wieder beieinander sein …

»Jetzt warten wir schon eine halbe Stunde«, sagte Angie ärgerlich und erhob sich von ihrem Koffer. Es hatte aufgehört zu schneien. Verschlafen lagen die Strohdächer des kleinen Dorfes unter der schweren Schneelast. Da endlich hörten sie das Bimmeln eines Schlittens, das eilig näher kam.

Schon tauchte hinter einer Wegbiegung in eiligem Trab die gutmütige Norwegerstute Thora auf. Sie zog einen großen blauen Holzschlitten, der über und über mit Glocken behängt war. Auf dem Kutscherbock saß Tom, dick eingemummelt in Mantel und Decken.

»Angie, Diane!«, rief er erleichtert, »ich hatte schon befürchtet, ihr würdet nicht mehr da sein!«

»Wo sollten wir schon hingegangen sein«, sagte Angie schnippisch, doch dann fiel sie Tom um den Hals. »Es ist so schön, dich wiederzusehen!«

»Thora wollte sich einfach nicht einspannen lassen«, erklärte Tom, als sie alle auf dem Schlitten saßen, »ihr wisst ja, sie ist wirklich gutmütig, aber wenn sie etwas nicht will, kann sie verdammt stur sein.«

Die Schwestern lachten. Wie oft hatte sich die arme, unsportliche Kathrin, eine ihrer Reitkameradinnen, in der Reitstunde abgemüht, begleitet von dem unerbittlichen Schimpfen der Lehrerin. Insgeheim hatten alle eine leichte Schadenfreude empfunden, denn Kathrin war immer etwas zu selbstbewusst gewesen.

In dem Moment machte der Weg eine Biegung, und die Kinder starrten atemlos auf das Meer, das am Horizont auftauchte. Die Wolken waren auseinandergetrieben. Schreiende Möwen kreisten über den grauen Wellen und die Abendsonne tauchte die Winterlandschaft in ein letztes eisiges Licht. Vor ihnen erhob sich ein altes graues Gemäuer. Die Fensterscheiben waren eingeschlagen, eine Tür pendelte im Wind.

»Der Krähenhof«, sagte Diane leise schaudernd, »wisst ihr noch, wie der alte Mommsen hier sein Unwesen trieb?«

»Bis wir ihm auf die Schliche kamen«, erwiderte ihre Schwester und warf die langen blonden Haare zurück, »also, ich würde gern wieder ein Abenteuer erleben. Mein Gott, da vorne ist ja schon die Eulenburg!«

Und wirklich - auf einer breiten Landzunge, die ins Meer hinausragte, sahen sie jetzt den großen roten Backsteinbau mit den vielen Fenstern und dem großen grünen Tor.

»Hallo, Angie, hallo, Diane!« Ein kleines Mädchen mit vielen lustigen Sommersprossen rannte eilig dem Schlitten entgegen.

»Tina!«, riefen die Schwestern, »wie geht es dir? Toll, dass du wieder da bist! Und da sind ja auch Steffi und Beate und Elke!«

Im Nu waren die Mädchen von ihren Freundinnen umringt.

»Jetzt kommt aber erst mal rein ins Warme!« Frau Andresen war in der Tür erschienen und hatte zufrieden die glücklichen Ankömmlinge beobachtet. »Tom, du versorgst Thora, und ihr anderen könnt es euch schon mal bei einer Tasse Kakao gemütlich machen!«

Die Freunde ergriffen ihre Koffer und Taschen und stürmten ins Haus. Endlich waren sie wieder in der Eulenburg.
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Wenig später saßen alle Gäste im Speisesaal und tranken heiße Schokolade. Im Kamin prasselte ein gemütliches Feuer, und ab und zu sank ein brennendes Holzscheit leise knackend unter den Flammen in sich zusammen.

»Hört bitte alle Mal einen Moment her«, sagte Frau Andresen und erhob sich von ihrem Stuhl, »mein Mann und ich möchten euch herzlich in der Eulenburg willkommen heißen. Die meisten von euch waren ja schon in den Sommerferien bei uns und kennen daher die Hausordnung: Ihr wohnt in Dreier-Zimmern, die Jungen im zweiten Stock, die Mädchen im ersten. Das bedeutet: Ab zehn Uhr abends hat keiner mehr etwas auf dem anderen Stockwerk zu suchen. Zu allzu langen Nächten oder den beliebten Mitternachtspartys möchte ich euch sowieso nicht raten: Die Frühschicht im Stall beginnt zwar jetzt im Winter nicht um halb sechs, sondern erst um halb sieben, aber das ist auch noch ziemlich früh. Und Frau Moos kennt keine Gnade für Spätaufsteher. Ach ja, Frau Moos ist eure Reitlehrerin. Den theoretischen Unterricht hält Frau Jung. Ihr kennt sie noch vom letzten Mal. So, und nun geht auf eure Zimmer und packt eure Sachen aus. Ich wünsche euch eine wunderschöne und erholsame Zeit in der Eulenburg.«

Die Kinder erhoben sich.

»Angie, Diane, wartet noch einen Moment. Ich habe beschlossen, dass Kathrin Roland wieder bei euch im Zimmer wohnt. Sie ist etwas schwierig, aber ich weiß, dass ihr ganz gut mit ihr auskommt. Ganz besonders du, Diane. Bitte kümmere dich ein wenig um sie. Kathrin hat zu Hause unter den Problemen ihrer Eltern zu leiden. Die Abwechslung hier wird ihr gut tun.«

Diane wurde ein bisschen rot vor Stolz. »Ich werde versuchen, Kathrin zu helfen«, sagte sie eifrig.

Frau Andresen lächelte. Sie mochte die schüchterne Diane und die temperamentvolle Angie sehr gerne.

 

Das Zimmer ähnelte dem aus dem Sommer, einfach und gemütlich.

»Sieh nur«, rief Diane begeistert, »wir haben einen herrlichen Blick aufs Meer. Wie schön es hier ist, auch im Winter!«

»Pack lieber schnell deinen Koffer aus«, mahnte Angie, »oder hast du vergessen, dass unsere liebe Kathrin den ganzen Schrank für sich allein zu beanspruchen pflegt?«

Jedes Schlafzimmer in der Eulenburg besaß große Wandschränke, in denen es genügend Platz gab. Doch Kathrin hatte schon das letzte Mal so viele Kleider mitgebracht, dass zwei solcher Schränke für sie allein nicht ausgereicht hätten.

Während Diane die ersten Pullover herausnahm, öffnete sich die Tür und ein kleiner untersetzter Mann, mit Koffern und Taschen beladen, schob sich ins Zimmer. Hinter ihm erschien Kathrin zusammen mit ihrer Mutter, einer hübschen, eleganten Frau, die ein wenig zu viel Schmuck trug und gelangweilt wirkte.

»Welch ein hübsches Zimmer!«, sagte sie, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, dass sie das Zimmer sonderlich interessierte. »Und das sind deine reizenden Freundinnen Angie und Diane?«

»Ja«, erwiderte Kathrin. Es klang ein wenig mürrisch. »Hallo, Angie, hallo, Diane! Ich hatte Frau Andresen extra brieflich um ein Einzelzimmer gebeten!«

Ihre Mutter überhörte diese Bemerkung. »Ihr werdet sicher eine schöne Zeit verleben. Kathrin hat mir viel von euch erzählt. Ihr scheint ja unzertrennliche Freundinnen geworden zu sein!«

Es war Kathrin sichtlich peinlich, dass ihre Mutter so unverblümt die etwas übertriebenen Geschichten wiedergab, die sie ihr nach den letzten Ferien erzählt hatte. Hastig wandte sie sich an ihren Vater, der unschlüssig mit den Koffern im Zimmer stand. »Stell das alles einfach dort in der Ecke ab. Nett, dass du es mir hinaufgetragen hast.«

Ihr Vater stellte das Gepäck ab. Er und seine Frau schienen es eilig zu haben. Kathrin bekam noch ein paar Geldscheine zugesteckt, von ihrer Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Nasenspitze gehaucht, dann verließen die Rolands den Raum.

Kathrin trat vor den Spiegel und richtete sich die Haare. »Ich wollte eigentlich gar nicht herkommen«, sagte sie, »aber meine Eltern müssen unbedingt auf die Bahamas, um ihre Ehe zu retten, und so haben sie mich hierhergeschickt.«

Angie räusperte sich. »Komm, Diane, wir wollen zu den Ställen hinuntergehen, vielleicht gibt’s ein neues Pferd.«

Eilig verließen die Mädchen den Raum.

Draußen war es schon dunkel, obwohl es noch nicht spät war. Nur eine große Laterne strahlte über den Hof.

»Da ist Chico und hier Petronella!« Angie blieb vor einer großen, geräumigen Box stehen. »Dieses Pferd kenne ich noch nicht. Es ist ja riesig - ob wir es auch reiten dürfen?«

»Psst!«, klang es leise hinter einem Strohballen, »Angie, Diane, seid ihr es?«

Die Mädchen traten aufgeregt näher. Wer war das?

»Pat!«, flüsterte Angie atemlos, »um Himmels willen, Pat, was machst du hier hinter einem Strohballen? Und wo sind Tobi und Fairytale?«

Pat grinste, während sie sich erhob und das Stroh abschüttelte. »Tobi und Fairytale sind drüben in der Scheune. Die beiden sind inzwischen unzertrennlich. Und was ich hier tue? Nun, meine Schulnoten waren in der letzten Zeit nicht besonders gut, um nicht zu sagen miserabel. Mein Vater war sehr wütend und wollte, dass ich während der Ferien Mathematik und Latein lerne. Sogar einen Hauslehrer hatte er schon für mich aufgegabelt.« Sie lachte unbekümmert. »Na ja, und da habe ich mich eben auf Fairytale geschwungen und bin hierher gekommen.«

Diane pfiff bewundernd durch die Zahne. »Dann bist du also einfach ausgerissen? Deine Eltern werden sich bestimmt schreckliche Sorgen machen.«

»Das hätten sie früher bedenken müssen. Ich lasse mich nicht einfach einsperren«, erwiderte Pat trotzig.

»Wir müssen uns überlegen, wo du heute Nacht schläfst«, sagte Angie, der die Sache Spaß zu machen begann. »Dummerweise wohnt Kathrin bei uns im Zimmer. Wenn sie herausbekommt, dass du hier bist, kann sie bestimmt ihren Mund nicht halten.«

»Ich werde in der Scheune übernachten«, erwiderte Pat, »bei Tobi und Fairytale. Das tue ich zu Hause oft. Wollt ihr die beiden nicht begrüßen?«

Die Mädchen schlichen hinüber in die Scheune. Typisch Pat! Sobald sie auftauchte, ging nichts seinen gewohnten Gang. Tobi sprang schwanzwedelnd auf sein Frauchen zu.

»Meine Güte, ist der groß geworden«, rief Diane und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, »aber er ist wunderschön! Die großen weißen Pfoten und das rötliche Fell, sogar die Sommersprossen hat er noch auf der Schnauze!«

Dann wandte sie sich der zierlichen Fuchsstute zu, die in der Ecke stand und genüsslich ihren Hafer kaute. Fairytale und ihre Besitzerin sahen sich fast ähnlich, und es gab keinen schöneren Anblick, als die beiden im Sommer im wilden Galopp über die Heide jagen zu sehen.

Gerade wollte Angie der Stute ein Zuckerstück entgegenhalten, als draußen vom Hof Männerstimmen zu hören waren.

»Schnell«, flüsterte Pat aufgeregt, »ich muss mich verstecken!«
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Pat griff Tobi am Halsband und Fairytale an der Mähne und zog beide hinter eine Wand aus Strohballen. Gerade noch rechtzeitig, denn schon in diesem Moment öffnete sich von außen das große Scheunentor und zwei dicke Polizisten, begleitet von der aufgeregten Frau Andresen, schoben sich in den Raum.

»Wen haben wir denn da?«, feixte der eine von ihnen und zog eine Augenbraue in die Höhe. Diane wurde blass vor Schrecken, doch Angie trat den Männern mutig entgegen. »Stellen Sie sich vor«, sagte sie forsch, »meine Schwester Diane hat hier ihren Ring verloren. Sie sehen ja selbst, es ist beinahe aussichtslos, ihn inmitten von Heu und Stroh wiederzufinden. Trotzdem hätten Sie deshalb nicht extra kommen müssen. Sooo wertvoll war er nun auch wieder nicht.«

»Angie!«, sagte Frau Andresen streng. »Die beiden Herren sind nicht hier, um irgendwelche verloren gegangenen Ringe zu suchen, und das weißt du ganz genau! Es geht vielmehr um Patricia Winkler. Vorhin rief ihr Vater bei mir an. Er und seine Frau sind in großer Sorge, weil Pat seit heute Mittag fort ist. Es sieht so aus, als sei sie ausgerissen, weil sie in den Ferien Nachhilfeunterricht bekommen sollte. Die Polizei vermutet, dass sie sich hier aufhalten könnte - und ihr beiden seht mir auch gar nicht so unschuldig aus, wie ihr tut«, fügte sie hinzu.

Einer der Polizisten baute sich drohend vor Diane auf: »Also, mein Fräulein, du sagst mir jetzt, wo sich deine Freundin Pat versteckt hält, und ich werde dafür ganz schnell die Lüge mit dem Ring vergessen.«

Diane blickte Hilfe suchend zu Angie hinüber. Die Polizisten sahen so aus, als sei mit ihnen nicht zu spaßen, und auch Frau Andresen war ungewöhnlich streng. Gerade wollte Angie ihrer Schwester zu Hilfe kommen, als Pats Stimme hinter ihnen ertönte: »Lassen Sie meine Freundinnen in Ruhe, sie können nichts dafür, dass ich hier bin.«

»Ach du meine Güte, Mädchen, da bist du ja«, rief Frau Andresen erleichtert. »Deine Eltern sind so schrecklich besorgt um dich!« Sie wandte sich den Polizisten zu. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, meine Herren. Zum Glück ist ja alles harmlos ausgegangen, aber es war doch gut, dass Sie gekommen sind.«

Die Polizisten lächelten selbstgefällig. Dann warfen sie den drei Übeltätern noch einen strafenden Blick zu und verließen den Hof.

»Ihr kommt jetzt alle mit ins Haus«, sagte Frau Andresen ärgerlich. »Wir werden sofort Pats Eltern benachrichtigen.«

Die Mädchen sahen sich betreten an. Nun würde Pat sie wieder verlassen müssen.

 

Am nächsten Morgen wurden die Schwestern schon früh wach.

»Komm, wir wollen Pat suchen gehen«, flüsterte Angie, »aber sei leise, damit wir die liebe Kathrin nicht aufwecken!«

Sie fanden Pat zusammen mit Tom im Stall. Beide wirkten sehr niedergeschlagen, selbst Tobi ließ den Schwanz hängen, als wüsste er, dass sein Frauchen unglücklich war.

»Meine Mutter und mein Vater sind schon da«, empfing Pat ihre Freundinnen, »sie sind im Haus und sprechen mit Frau Andresen. Sogar den Pferdeanhänger für Fairytale haben sie mitgebracht.«

Ehe irgendjemand etwas erwidern konnte, öffnete sich die Stalltür und eine hübsche junge Frau mit ebenso rotbraunen Haaren wie Pat betrat den Stall. Ihr folgte ein großer, schlanker Mann, der im Augenblick sehr ernst aussah.

»Patricia«, wandte er sich an seine Tochter, »du kannst schon mal dein Pferd verladen. Mach jetzt bitte keinen Ärger.«

»Bitte«, sagte Tom, »kann Pat nicht bei uns bleiben? Sie möchte es so gern, und wir alle hätten keine so schönen Ferien ohne sie.«

»O ja«, fügte Angie eifrig hinzu, »lassen Sie sie doch bitte hier.«

Frau Winkler sah ratlos zu ihrem Mann hinüber. »Hört mal, Kinder«, sagte sie dann, »Pat hat sehr schlechte Schulnoten, sie braucht dringend Nachhilfeunterricht.«

»Aber muss sie diesen Unterricht denn unbedingt zu Hause bekommen?«, fragte Tom. »Ich bin eigentlich ein guter Schüler, und wenn ich jeden Tag mit Pat zusammen lernen würde, könnte sie es bestimmt schaffen.«

»Moment, ich denke, da haben wir auch noch ein Wörtchen mitzureden«, wehrte Herr Winkler ab. Doch es schien, als zögerte er bereits. »Eigentlich sollte man eine Ausreißerin nicht noch belohnen … Nun, wir werden das besprechen. Geht doch erst einmal ein bisschen spazieren. Aber macht euch keine allzu großen Hoffnungen!«

»Was meinst du?«, fragte Diane, als die Freunde wenig später am Meer entlangschlenderten. »Werden deine Eltern dich wieder mitnehmen?«

»Das ist schwer zu sagen«, erwiderte Pat. »Manchmal sind sie beide sehr konsequent.«

»Ich würde dir schon einiges erklären können«, sagte Tom, »wenn du willst, natürlich nur!«

»Natürlich will ich«, antwortete Pat hastig, und es wunderte sie, dass ihr der Gedanke an Mathematik und Latein gar nicht mehr so unerträglich war, wenn Tom es ihr erklären sollte. Bedrückt erreichten sie alle wieder den Hof.

Frau Andresen kam ihnen schon entgegen.

»Pat«, sagte sie, »komm bitte mit zu deinen Eltern. Ich möchte es dir aber schon im Voraus sagen: Du darfst bei uns bleiben.«
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Bald darauf stapften die Freunde durch den Schnee. Nachdem die Sache mit Pat so gut ausgegangen war, hatten sie beschlossen, Chris aufzusuchen, um endlich wieder vollzählig zu sein. Außerdem waren sie neugierig auf die diesjährigen Pensionsgäste vom »Leuchtfeuer«. Von Tom wussten sie bereits, dass es sich um ein bayerisches Ehepaar handelte, mit einem Sohn namens Bernd.

Als die Kinder ankamen, wurden sie freundlich empfangen: »Ihr wollt sicher zu Chris. Geht nur die Treppe hinauf, er ist oben in seinem Zimmer.«

Dann saßen sie mit einer Tasse Tee beieinander und lauschten gebannt Chris’ Erzählung: »Dieser Bernd ist ein besonders komisches Exemplar. Während seine Eltern ausgesprochen still und zurückgezogen sind, kann ich keinen Schritt machen, ohne dass er mir Löcher in den Bauch fragt. Ich wundere mich sowieso, wo er gerade …«

In dem Moment öffnete sich die Tür und ein kleiner dicker Junge trat ins Zimmer. »Wer seid ihr denn?«, fragte er ungeniert. »Wo kommt ihr her?«

Pat erhob sich und grinste. »Nun, dich brauchen wir wohl nicht zu fragen, wo du herkommst. Den Bayern hört man dir gleich an. Und was uns betrifft, so sind wir alle den finsteren Löchern der Eulenburg entsprungen.«

Bernd schwieg verwirrt. Hatte sich dieses Mädchen etwa über ihn lustig gemacht? »Ihr wollt mich wohl ärgern«, stellte er fest und blickte mit seinen hellblauen Augen in die Runde.

»Aber nein, wie kämen wir denn dazu«, beteuerte Angie. »Hör mal, ich glaube, ich hätte da einen ganz heißen Tipp für dich.«

Sie zwinkerte den anderen zu. »Wir haben bei uns in der Eulenburg eine sehr gute Freundin, sie heißt Kathrin. Gestern hat sie uns erzählt, dass sie dich gesehen hat, und ich glaube«, Angie senkte ihre Stimme, sodass Bernd einen Schritt näher kommen musste, um sie zu verstehen, »ich glaube, Kathrin ist ein klein bisschen scharf auf dich.«

Bernd errötete bis unter die Haarwurzeln, und Diane musste sich eine Hand vor den Mund halten, um nicht laut loszulachen. Doch Pat, Tom, Angie und Chris nickten gewichtig.

»Warum … warum erzählt ihr mir das?«, fragte Bernd schließlich mit unsicherer Stimme.

»Oh, mein Lieber.« Pat sprang auf und legte den Arm um ihn, sodass er nur noch mehr errötete. »Wir dachten uns, du solltest die Wahrheit wissen. Das Unglück will es nämlich, dass unsere Kathrin zwar ein wunderschönes, aber ebenso schüchternes Mädchen ist.«

»Am Ende würdet ihr beide mit gebrochenem Herzen abreisen«, fügte Chris dramatisch hinzu. »Du solltest Kathrin unbedingt besuchen.«

»Ja, äh, ja natürlich«, sagte Bernd geschmeichelt, »ich wollte mir sowieso die Eulenburg näher ansehen …«

Tom hob mit einer übertriebenen Gebärde die Hände in die Höhe: »Oh, welch ein Jubel! Das Glück der Liebe hält Einzug in die Eulenburg!«

Nun war Bernd vollkommen durcheinander. Einerseits schmeichelte es ihm, eine schöne Verehrerin zu haben, andererseits fühlte er, dass sich alle über ihn lustig machten. Hastig verließ er den Raum.

»Den sind wir los!«, rief Pat vergnügt. »Wahrscheinlich wird er die nächste Zeit hinter Kathrin her laufen, und die wird das sehr genießen. - Ach du lieber Gott, in zehn Minuten beginnt ja der Theorieunterricht!« Hastig sprangen alle auf und rannten zurück zur Eulenburg. Natürlich kamen sie zu spät.

»Ach, sieh an«, empfing Frau Jung sie mit gespielter Freundlichkeit, »geruhen die Herrschaften doch noch, meinen Unterricht zu besuchen? Nun, dann kann uns die liebe Angela doch gleich etwas über die Hilfen des Reiters bei der Volte erzählen.«

Angie begann fiebernd zu überlegen, doch gerade in diesem Moment öffnete sich die Tür, und Frau Andresen trat in den Raum. Vor sich her schob sie ein kleines, unscheinbares Mädchen mit graublonden Haaren und einer dicken Hornbrille. Sie trug einen unmodernen Pullover und weite zerbeulte Cordjeans.

»Ich möchte euch Erna Weigand vorstellen«, sagte Frau Andresen, »sie wird mit Tina und Moni zusammen wohnen.«

»Meine Urgroßmutter hieß auch Erna«, sagte Kathrin laut, »oh, bitte, Frau Jung, darf Erna neben mir sitzen?«

Tatsächlich war kein anderer Platz frei, und so musste sich Erna neben Kathrin niederlassen, die sofort eifrig draufloszuplappern begann: »Du bist hier schon in ein verdammt ödes Nest geraten«, flüsterte sie, »das Schlimmste sind die anderen Gäste - ganz besonders in Acht nehmen musst du dich vor dem Mädchen mit den rotbraunen Haaren. Sie heißt Pat und wurde neulich sogar von der Polizei gesucht …«

»Da du heute sehr gesprächig zu sein scheinst, liebe Kathrin, kannst du uns vielleicht nun anstelle von Angie die Hilfen des Reiters bei der Volte erläutern.« Frau Jung klopfte ungeduldig mit dem Kugelschreiber auf das Pult.

»Nun«, Kathrin rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, »ich würde sagen, der Reiter zieht am Zügel, und dann …«

»Ja, ja, das ist typisch für dich. Du meinst wohl, ein Pferd hat ein Maul aus Holz? Patricia, bitte gib du die richtige Antwort.«

»Ich reite keine Volten«, sagte Pat trotzig, »Fairytale und ich galoppieren nur über die Wiesen …«

Frau Jung schnappte nach Luft. Zum Glück wusste Diane die richtige Antwort und der Unterricht konnte ohne weitere Zwischenfälle fortgesetzt werden. Auch Kathrin sah ein, dass es besser war, Frau Jung nicht noch weiter zu reizen.

Doch kaum war die Stunde beendet, da hakte sie sich bei Erna unter und begann munter weiterzureden.

»Komm, ich zeige dir die Pferde. Teilweise sind sie schrecklich hart im Maul, deshalb tue ich mich mit ihnen nicht sehr leicht. Zu Hause reite ich nur wirklich gute Pferde …«

Diane sah den beiden kopfschüttelnd nach. »Es sieht ganz so aus, als hätte unsere Kathrin eine Freundin gefunden«, sagte sie. »Wahrscheinlich genießt sie es, die Überlegene zu sein. Na ja, auf diese Weise ist sie wenigstens abgelenkt.«

Die stille Erna aber zog sich nur noch mehr in ihr Schneckenhaus zurück, wenn sie nicht gerade von der ständig quasselnden Kathrin in Beschlag genommen wurde. Sie hasste die angeberischen Erzählungen der Freundin, doch sie getraute sich nicht, Kathrin abzuwimmeln.

»Möchtest du mit uns zusammen Chris besuchen?«, fragte Diane eines Tages freundlich, als Erna ihr auf dem Gang begegnete und wie immer sehr blass aussah. Doch ehe sie antworten konnte, schoss Kathrin ungewohnt flink hinter einem Mauervorsprung hervor. »Erna möchte lieber mit mir zusammen in der Eulenburg bleiben. Wir wollen uns heute einen gemütlichen Tag machen und viel miteinander reden.« Sie nahm Erna beim Arm und zog sie davon. Diane schnappte nach Luft. Wie konnte Kathrin einen Menschen so mit Beschlag belegen, und warum ließ Erna sich das gefallen? Später erzählte sie den Freunden von ihrer Unterhaltung.

»Du machst dir viel zu viele Gedanken«, sagte Pat, »Erna ist alt genug, um sich selber zu wehren. Jetzt komm lieber, wir haben Springunterricht.«

In der Halle war bereits ein Parcours aufgebaut worden. Daneben gab es ein Viereck, in dem die Pferde abgeritten werden sollten.

»O weh, Angie, sieh nur, wie hoch die Hindernisse sind«, raunte Diane, als sie, Pikkolo am Zügel, die Halle betrat.

»Nur keine Panik«, sagte Angie beruhigend, doch auch sie befiel Unbehagen, als sie zum Parcours hinüberschaute. Die Hindernisse hatten tatsächlich eine beachtliche Höhe und die Pferde schnaubten viel aufgeregter als sonst. Die Einzige, die das nicht zu stören schien, war Pat. Unbekümmert galoppierte sie mit Fairytale über den Abreiteplatz, und beide schienen es kaum erwarten zu können, bis sie über die Hindernisse fliegen durften.

»Patricia«, mahnte Frau Moos, »du sollst dein Pferd versammeln und nicht jetzt schon so wild herumreiten. Schau, wie Diane es macht. Diane, wenn du ebenso gut springst wie Dressur reitest, hast du alle Chancen für das Reitabzeichen!«

»Oh, ich bin im Springen schlecht«, erwiderte Diane, obwohl das Lob der Lehrerin sie wieder einmal erröten ließ.

»Du musst nur mehr Selbstvertrauen haben«, erwiderte Frau Moos mit ungewohnt warmer Stimme. »Pikkolo ist ein alter Springprofi. Am besten machst du gleich den Anfang.«

Diane ritt zögernd auf das erste Hindernis, einen rotweiß gestrichenen Oxer, zu. Doch schon war Pikkolo in einen lang gestreckten Galopp gefallen und überwand eine Hürde nach der anderen spielend. Die Welt vor Dianes Augen begann zu fliegen. Nur unscharf nahm sie Bernd wahr, der sich auf der Zuschauertribüne neben Tom niedergelassen hatte und das Geschehen sichtlich beeindruckt beobachtete.

»Na, war’s so schlimm?«, fragte Frau Moos, als Diane auch die letzten Stangen hinter sich gelassen hatte und Pikkolo in einen gleichmütigen Trab fiel, so als sei nichts

gewesen.

»Es war wunderschön«, rief Diane begeistert und klopfte ihrem Pferd den Hals. »Ich musste gar nichts tun, Pikkolo ist ein wundervolles Pferd!«

Frau Moos lächelte. Sie freute sich immer, wenn einer ihrer Schüler die Angst verloren hatte. Als Nächstes war Pat mit Fairytale an der Reihe. Beide sprangen sicher, und man konnte sehen, wie viel Spaß es ihnen machte. Kathrin, die auf der gemütlichen Haflingerstute Bessy saß, blickte neidisch zu Pat hinüber.

Sie sah wirklich hübsch aus, mit ihrer dunklen Haut und den rotbraunen Locken. Auf der Zuschauertribüne stand Tom, und fast schien es Kathrin, als vermochte er seinen Blick von dem Geschehen im Parcours nicht mehr zu lösen. Er ist in sie verknallt, schoss es ihr durch den Kopf.

»Kathrin!« Frau Moos riss sie aus ihren Gedanken. »Kathrin, du bist dran. Elke, Sabine, bitte macht die Hindernisse niedriger.«

Kathrin zuckte zusammen. Lieber hätte sie sich das Genick gebrochen, als diese Schande zu erleben. Hoffentlich hatte Tom das nicht gehört, doch der war schon von der Tribüne verschwunden. Nur Bernd hielt eisern die Stellung.

»Nun gut«, dachte Kathrin wütend, »wenn Tom irgendetwas an dieser aufgeblasenen Pat findet, so werde ich mir eben jemand anderes suchen - und wenn es dieser komische Typ ist, der da rumsitzt. Tom wird schon sehen, was er an mir verloren hat!«

Die Wut schien Kathrin zu beflügeln; erstaunlich geschickt durchritt sie den Parcours.

»Das war schon recht gut«, lobte Frau Moos, »du fällst zwar deinem Pferd andauernd ins Kreuz, aber wenigstens bist du oben geblieben und hast auch nicht die Reihenfolge der Hindernisse durcheinandergebracht.«

Kathrin lächelte triumphierend. Erhobenen Hauptes ritt sie davon und warf Bernd noch einen verführerischen Blick zu. Der grinste verlegen. »Das muss diese Kathrin sein, von der die anderen erzählt haben«, ging es ihm durch den Kopf, »nun ja, hübsch ist sie schon …« Er verließ die Zuschauertribüne und schlenderte zum Stall hinüber. Dort ging es wie immer sehr turbulent zu.

»Wo ist nur der Hufkratzer?«, rief Tina nervös und rannte suchend von einer Box zur anderen. »Warum muss ich alles, was ich in den Händen halte, verlieren?«

»Vielleicht versuchst du’s mal damit?«, sagte Moni lachend und reichte der Freundin das gesuchte Stück. »Du hattest ihn in den Mistkarren gelegt …«

»Oh, ja natürlich, ich erinnere mich!«, rief Tina erleichtert. »Ich dachte, dass ich ihn da bestimmt wiederfinden würde.«

Jetzt lachten alle. Sie kannten Tinas Schlamperei, die ihre beste Freundin Moni manchmal auf schwere Geduldsproben stellte. Trotz ihrer unterschiedlichen Charaktere waren die beiden jedoch unzertrennlich, und wo Tina auftauchte, da konnte auch Moni nicht weit sein.

»Fairytale und ich werden noch ein bisschen am Meer entlangreiten«, verkündete Pat, »dieser Parcours war viel zu eng, und in der Halle fühlt sie sich eingesperrt.« Zärtlich strich sie über den zierlichen Kopf der Stute, die tatsächlich bei den Worten des Mädchens interessiert die Ohren gespitzt hatte.

»Pat, du weißt doch, dass wir nicht allein ausreiten dürfen«, mahnte Diane besorgt, »du machst dir nur wieder Ärger!«

Pat warf mit einer trotzigen Bewegung die Locken in den Nacken. »Was ich darf und was ich nicht darf, ist mir egal! Fairytale und ich reiten immer alleine …«

»Jetzt bist du aber in der Eulenburg«, sagte Tom ruhig. Er hatte, von niemandem bemerkt, in der Ecke gestanden und das Gespräch mit angehört. »Pat, meine Eltern haben gute Gründe für unsere Hausordnung. Mein Vater kann sehr ärgerlich werden, wenn jemand dagegen verstößt, und du hast ihn mittlerweile schon oft genug gereizt. Andererseits«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, »ich kann es gut verstehen, wenn es dich hinunter an den Strand zieht. Möchtest du, dass ich dich begleite?«

Pat nickte. Wie immer verstand es Tom, sie zu beruhigen und ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. Die anderen atmeten erleichtert auf. Sie wussten, Pat hätte ihren Willen durchgesetzt, und womöglich wäre sie erwischt worden. Nur Kathrin starrte verbissen vor sich hin. Jetzt ritten die beiden schon allein miteinander aus, gerade so, als seien sie fest befreundet.

»Denen werde ich es zeigen«, sagte sie halblaut und verschnallte mit einer ärgerlichen Handbewegung das Stallhalfter ihres Pferdes, sodass dieses erschrocken den Kopf hochwarf. Dann wandte sie sich Bernd zu, der unbeweglich auf der Stallgasse stand und zu Kathrin hinüberschaute.

»Wie heißt du?«, erkundigte sich Kathrin und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf.

»Bernd Niederhuber«, stellte sich Bernd artig vor. Noch nie hatte ein so attraktives Mädchen Gefallen an ihm gefunden, ja eigentlich war, wenn er es sich genau überlegte, überhaupt noch kein Mädchen auf ihn zugekommen.

»Du hast aber einen schönen Namen«, flötete Kathrin und klimperte mit den Wimpern. »Sag mal, hättest du nicht Lust, mit mir spazieren zu gehen? Weißt du, ich liebe die Natur, die Wellen, das tosende Meer.«

Erna, mit der Kathrin eben noch geredet hatte, hob erstaunt den Kopf. Noch nie war es ihr gelungen, die Freundin zu einem Spaziergang zu überreden. Meist musste Kathrin in ihrer Freizeit ein neues Make-up ausprobieren oder am Kamin sitzen und über all die attraktiven Jungen dieser Welt berichten, die sich angeblich für sie interessierten. Auch Bernd schien überrascht. Doch er war zu schwach, um Kathrins Angebot abzulehnen. Und so beobachteten die Kinder belustigt, wie Kathrin Bernds Hand ergriff und beide den Stall verließen.

Draußen war bereits die Dämmerung hereingebrochen. Der Schnee hatte sein Glitzern verloren und unterschied sich kaum mehr von dem Grau des Himmels und der Wellen.

Pat und Tom ritten den schmalen Weg auf die Dünenkette hinauf. Beide schwiegen, und nur das Knirschen des Schnees unter ihnen und das Schnauben der Pferde waren zu hören. Am Himmel kreiste lautlos eine Möwe. Oben angekommen, zügelten sie ihre Pferde.

Merkwürdig, dachte Pat verwirrt, immer wenn Tom bei mir ist, fühle ich mich gar nicht so gelassen und sicher wie sonst. Sie glitt von Fairytale hinab und bemerkte, dass ihre Knie weich waren. Warum lief sie nicht wie früher unbekümmert zum Strand hinunter? Warum zögerte sie und ging dann ganz langsam los? Sie spürte, dass Tom ihr folgte. Und als er seinen Arm um sie legte, erschien ihr das plötzlich ganz selbstverständlich.

 

Kathrin und Bernd stapften wortlos nebeneinander durch den Schnee. Das Gehen war sehr mühsam, und Kathrin, die sich anfangs verzweifelt um eine Unterhaltung bemüht hatte, schwieg nun und kämpfte sich verbissen vorwärts. Ich bin wirklich zu blöd, ging es ihr durch den Kopf, anstatt wie die anderen im Warmen zu sitzen, nehme ich Kälte und Strapazen in Kauf, nur um Tom eifersüchtig zu machen. Tatsächlich war es ihr gelungen, die Hufspuren von Toms und Pats Pferden aufzuspüren und folgte ihnen nun, ohne zu wissen, was sie tun würde, wenn sie die beiden gefunden hätte. Bernd hatte ihr anfängliches Plappern nur mit einem höflichen »Ja« oder »Nein« beantwortet. Jetzt, da sie verstummt war, schwieg auch er.

Ich muss sie finden, dachte Kathrin verbissen und blieb im selben Moment so abrupt stehen, dass Bernd mit voller Wucht gegen sie prallte: Oben, auf einer Düne, standen die Pferde, und wenn Kathrin genau hinsah, konnte sie neben Tom die zierliche Gestalt von Pat erkennen. Jetzt oder nie, schoss es ihr durch den Kopf. Sie zog Bernd mit einer hastigen Bewegung an sich, sodass er taumelte und hilflos mit den Armen zu rudern begann.

Tom muss uns jetzt sehen, dachte sie verzweifelt. Sie schielte zu der Düne hinauf und bemerkte mit Entsetzen, dass Tom und Pat bereits wieder im Sattel saßen und in Richtung Meer davonritten. Ärgerlich stieß sie Bernd von sich, und ohne sich noch einmal umzusehen, stapfte sie zur Eulenburg zurück.
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In dieser Nacht schlief Kathrin schlecht. Unruhig warf sie sich von einer Seite auf die andere. Zwischendurch lauschte sie in die Dunkelheit. Im Zimmer war es still, nur das leise Ticken des Weckers und das gleichmäßige tiefe Atmen von Angie und Diane waren zu hören. Ich muss einschlafen, dachte sie krampfhaft, morgen früh habe ich Stalldienst, und Frau Moos kennt keine Gnade! Schließlich stand sie auf, zog ihren Morgenmantel über und verließ leise den Raum. Sie tappte den Gang entlang, stieg die breite hölzerne Treppe hinab und öffnete die Haustür. Eisige Kälte schlug ihr entgegen. Was hatte ihre Mutter immer gesagt? Wenn du nicht schlafen kannst, dann sorge für frische Luft. Das wirkt manchmal Wunder! Nun, sicherlich hatte sie damit keinen Spaziergang durch eine eisige Winternacht gemeint. Kathrin überlegte. Seit einiger Zeit schon fühlte sie sich nicht mehr wohl, und immer öfter fand sie nachts keinen Schlaf. Zu viele Gedanken gingen ihr wieder im Kopf herum. Es waren vor allem die vielen Streitereien ihrer Eltern, die sie verwirrten und unglücklich machten. Wahrscheinlich ahnten weder ihr Vater noch ihre Mutter, wie viel ihre Tochter von den unzähligen, wütenden Diskussionen mitbekam, die sich zwischen ihnen abspielten. Sie hatte bitterböse Anklagen, unbarmherzige Aufrechnungen jahrzehntealter Verfehlungen, hitzige Vorwürfe gehört.

Und hier versteht mich auch niemand, dachte sie, immer bin ich die zickige Kathrin. Dabei …, was wissen diese Gänse schon, wie ich mich manchmal fühle?

Ein paar Schneeflocken sprühten ihr ins Gesicht. Ein paar Schritte nur … Natürlich, vielleicht würde sie krank werden. Sehr krank sogar. Husten und Fieber und vielleicht sogar eine Lungenentzündung. Dann würde es ihnen allen leidtun, ihren Eltern, der Reitlehrerin, die sie immer vor den Mitschülern blamierte, der ganzen Clique, die sie nie ganz in ihren Kreis aufgenommen hatte. Kurzentschlossen schob Kathrin den Riegel des Hoftores zurück. Dann lief sie in die Nacht hinaus.

 

Angie, die einen leichten Schlaf hatte, war aufgewacht, als Kathrin den Raum verließ. Schlaftrunken öffnete sie die Augen und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Sie sah, dass Kathrins Bett leer war. Wo mochte dieses unmögliche Mädchen mitten in der Nacht hingegangen sein? Zögernd erhob sich Angie. Zwar verspürte sie keine große Lust, Kathrin hinterherzulaufen, doch ihr plötzliches Verschwinden beunruhigte sie. Leise schlich Angie nach nebenan, wo Pat, Steffi und Elke schliefen.

»Pat«, zischte sie, »Pat, wach auf!«

Im Nu war Pat hellwach.

»Was ist los?« flüsterte sie. »Ist irgendetwas passiert?«

»Kathrin ist weg. Wir sollten nach ihr suchen.«

Schnell schlüpfte Pat in ihre Jeans, zog einen Pullover über und folgte der Freundin. Sie spähten noch einmal in Kathrins Zimmer, doch das Bett war leer. Im Treppenhaus war es totenstill, nur ab und zu knackte eine der hölzernen Dielen unter den Füßen der Mädchen. Plötzlich stieß Pat einen leisen Schrei aus: »Da schau, die Haustür ist offen!«

»Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte Angie, »Kathrin wird bei diesem Wetter doch nicht rausgegangen sein!«

Tatsächlich pfiff inzwischen ein starker Wind. Dunkle Wolkenfetzen jagten am Nachthimmel entlang.

»Wir müssen herausfinden, was Kathrin vorhat«, sagte Pat abenteuerlustig. »Komm mit!«

Sie liefen über den Hof und erreichten den Stall. Hier war es angenehm warm, und das Stampfen und Kauen der Pferde klang beinahe gemütlich. Angie tastete suchend nach dem Lichtschalter. »Wo ist bloß …« Sie konnte ihren Satz nicht beenden, denn in diesem Augenblick löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit, lief eilig die Stallgasse hinunter und verschwand durch den Hinterausgang.

»Kathrin!«, rief Angie. »Bleib stehen!« Sie fand den Lichtschalter und knipste ihn an. Doch es war zu spät. Mit einer für Kathrin untypischen Behändigkeit war die Gestalt verschwunden.

»Verdammt«, zischte Pat, »die ist uns durch die Lappen gegangen.« Gerade als die Mädchen den Stall wieder verlassen wollten, hörten sie eine dünne Stimme: »Angie, Pat, seid ihr es?«

Sie wandten sich um und erkannten das verängstigte Gesicht von Erna, die hinter einem Schubkarren auftauchte. »Oh, ich bin so froh, dass ihr da seid«, schluchzte sie, »ich habe solche Angst!«

Pat fasste sich an den Kopf. »Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte sie, »spielen denn heute alle verrückt?«

Erna blickte unsicher von einer zur anderen, dann brach sie erneut in Tränen aus.

Angie schüttelte sie ärgerlich: »Hör endlich auf zu heulen. Sag uns lieber, was du und Kathrin hier zu suchen haben!«

»Kathrin?«, fragte Erna erstaunt und vergaß für einen Moment, dass sie eigentlich weinen wollte. Doch Angie hatte sie schon mit einer ärgerlichen Armbewegung beiseite gestoßen.

»Komm«, wandte sie sich an Pat. »Da unsere liebe Erna es vorzieht, die Ahnungslose zu spielen, müssen wir uns eben so auf den Weg machen. Kathrin ist bestimmt noch nicht sehr weit gekommen.« Schnell sattelten die Mädchen ihre Pferde und verließen den Stall. Erna blieb leise schluchzend zurück.

Draußen tobte inzwischen ein stürmischer Wind. Ein Gemisch aus eisigem Schnee und Salzwassertropfen wirbelte durch die Luft, begleitet von dem lauten Tosen der Wellen, das auf einmal sehr nahe klang. Die Mädchen schlugen den Weg zum Dorf ein. Immer wieder riefen sie Kathrins Namen, doch sie erhielten keine Antwort.

»Mir ist so kalt«, stöhnte Angie, als sie an dem unheimlichen Krähenhof vorbeikamen. Die Mauern wirkten in der Dunkelheit noch gespenstischer, und der Wind heulte in den verfallenen Türmen und Fenstern der Ruine.

»Ausgerechnet für Kathrin müssen wir hier draußen Kopf und Kragen riskieren!« Pat lachte grimmig. »Ich verstehe sowieso nicht, wie sie zu Fuß schon so weit gekommen sein soll. Vielleicht hält sie sich ja auch irgendwo versteckt, wartet, bis die Luft rein ist und kehrt dann in ihr Bett zurück.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Angie und wischte sich die Nässe aus dem Gesicht. »Kathrin ist zwar ziemlich schwierig, doch ich glaube nicht, dass sie seelenruhig mit ansehen würde, wie wir hier mitten in der Nacht nach ihr suchen.«

Pat schüttelte den Kopf. »Kathrin hat etwas zu verbergen. Was immer sie im Stall getan hat, sie wollte nicht, dass jemand es erfährt. Vielleicht ist sie jetzt so panisch, dass sie nur noch daran denkt, wie sie ihre Haut retten kann. Oder aber sie hat sich hier draußen verirrt.«

»Wir reiten noch bis zum Dorf«, entschied Angie, »wenn wir sie bis dahin nicht gefunden haben, verständigen wir die Polizei.«

 

Erna stand unentschlossen vor Frau Andresens Zimmertür. Sie wusste, dass Pat und Angie sich in Gefahr begeben hatten und dass sie eigentlich Hilfe holen musste. Andererseits befürchtete sie, dass Frau Andresen würde wissen wollen, warum sie mitten in der Nacht im Stall war. Aber sie hatte keine andere Wahl: Zögernd klopfte sie an die Tür. Sofort wurde innen das Licht angeknipst, und wenig später erschien Frau Andresen in der Tür.

»Was ist denn los?«, fragte sie besorgt und zog Erna ins Zimmer. »Ist dir nicht gut?«

Nun war es mit Ernas Fassung endgültig vorbei. »Angie und Pat sind mit den Pferden unterwegs«, schluchzte sie, »und ich glaube, Kathrin ist auch fort.«

»Was? Bei dem Wetter? Und jetzt, mitten in der Nacht?« Frau Andresen wurde blass. »Komm mit, wir müssen sofort die Polizei anrufen.«

Sie zog sich rasch einen Morgenmantel über und verließ das Zimmer. Erna trottete hinter ihr her. Auf einmal fühlte sie sich sehr elend.

 

Angie und Pat hatten mittlerweile tatsächlich das Dorf erreicht. Die Straßen waren nur schwach beleuchtet. Vermutlich sind einige Laternen durch den Sturm ausgefallen, dachte Angie schaudernd und zügelte ihr Pferd. Dann wandte sie sich an Pat: »Komm, lass uns umkehren. Ich glaube, es hat keinen Sinn mehr.«

Pat nickte resigniert. Doch gerade als sie umkehren wollte, erblickte sie eine in sich zusammengesunkene Gestalt, die am Wegrand kauerte.

»Um Gottes willen, Kathrin!«, rief Pat entsetzt und erleichtert zugleich. »Was tust du hier draußen? Du hättest dir den Tod holen können! Angie und ich dachten schon, wir würden dich gar nicht mehr finden!«

Kathrin hob mühsam den Kopf. Die sonst so wohlgeordneten Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, und ihre Lippen waren blau von der Kälte.

»Ich wollte umkehren, aber ich konnte den Weg nicht mehr finden«, sagte sie mühsam. Ohne Widerspruch ließ sie sich auf Fairytale heben.

Der Heimweg wurde besonders mühsam. Zwar hatte der Sturm etwas nachgelassen, doch dafür hingen dicke Wolken vor dem Mond und verdunkelten die Nacht noch mehr. Kathrin saß wie leblos auf dem Pferd. Sie war völlig entkräftet, und immer wieder musste Pat sie abstützen, damit sie nicht hinunterfiel. Vermutlich hätten sie sich verirrt, wenn ihnen nicht der ausgeprägte Richtungssinn der braven Pferde zu Hilfe gekommen wäre. So ließen sie die Tiere einfach laufen.

»Du meine Güte, Kathrin, lass dich nicht so hängen«, fauchte Pat, die nun ihrerseits allmählich immer schwächer wurde. Die Kälte saß tief in ihren Gliedern und lähmte sie. Kathrin reagierte nicht. Sie verfügte über viel weniger Energie und Durchhaltevermögen als Pat oder Angie, und von einem bestimmten Punkt der Entkräftung an gab sie auf.

Wenn Tom doch hier wäre, dachte Pat sehnsüchtig, ohne zu wissen, was das eigentlich an ihrer Lage geändert hätte. Vermutlich wäre er entsetzt, wenn er wüsste, was hier vor sich ging; doch mit seiner ruhigen Art würde er allen ein Gefühl der Sicherheit geben. Tom, der große Retter, dachte Pat und musste beinahe über sich selber lachen. Wie sehr hatte sie früher ihre Schulfreundinnen verachtet, wenn diese wegen irgendeines Jungen in Schwärmereien ausgebrochen waren. Pat hingegen hatte sich immer sehr selbstständig gefühlt und ihre Freiheit genossen. Niemals wollte sie sich anbinden lassen! Warum auch? Das Leben mit Toby und Fairytale war so schön und unbeschwert. Doch jetzt, ganz plötzlich eigentlich, war es, als habe Tom ihre Gedanken für sich beschlagnahmt. Und viel zu oft ertappte sie sich dabei, dass sie ihn herbeiwünschte.

»Denkst du an Tom?«, fragte Angie leise und sah die Freundin von der Seite an. Doch noch ehe Pat etwas erwidern konnte, erkannten die Mädchen das weitläufige Gemäuer der Eulenburg, das in der Ferne aufgetaucht war. Beinahe jedes Fenster war hell erleuchtet, und vom Hof schallten Stimmen herüber. Irgendwo stand ein Streifenwagen, dessen Blaulicht gespenstisch in der Dunkelheit blinkte.

»Nicht schon wieder«, stöhnte Pat, »warum muss Frau Andresen immer gleich die Polizei verständigen?«

Als die Ankömmlinge durch das Hoftor ritten, wurden sie zunächst von niemandem bemerkt. Überall liefen Schülerinnen und Schüler im Schlafanzug durcheinander. Dazwischen stand Frau Andresen. Ihr Gesicht war von der Aufregung rot gefleckt, und immer wieder versuchte sie, irgendjemanden zum Schlafengehen zu bewegen. Doch keiner hörte ihr zu. Plötzlich stieß die sommersprossige Tina einen Schrei aus: »Seht nur, da kommen sie!« Sofort drehten alle ihre Köpfe herum und verstummten.

Frau Andresen eilte auf die Mädchen zu: »Pat, Angie, Kathrin! O Kinder, ich bin so froh, dass ihr wieder da seid!« Einen Moment lang schwankte ihre Stimme. Noch hatte sie sich nicht wieder ganz im Griff.

Einer der Polizisten grinste boshaft. »Ich sehe schon, es sind immer dieselben Gäste, die Ihnen und uns Ärger bereiten. An Ihrer Stelle würde ich mir sehr genau überlegen, wen ich hier noch einmal einquartiere. Es gibt doch sicherlich so etwas wie eine Hausordnung, die nächtliche Ausritte verbietet.« Triumphierend blickte er in die Runde, als habe er eine besonders wichtige Feststellung gemacht. Doch niemand hörte ihm zu. Alle waren viel zu erleichtert, als dass sie den nörgelnden Polizisten beachtet hätten. Die Mädchen wurden sofort in warme Decken gepackt und in die Krankenstation gelegt.

»Morgen früh erzählt ihr mir alles ganz genau«, sagte Frau Andresen streng, »und ihr anderen geht sofort in eure Betten!«

Langsam kehrte wieder Ruhe in der Eulenburg ein. Doch immer wieder wurden drei Namen geflüstert: Pat, Angie und Kathrin.

 

Als Pat am anderen Morgen erwachte, fand sie sich in dem weiß gekalkten Raum der Krankenstation wieder. Einen Moment lang hatte sie Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Doch dann sah sie die Ereignisse der vergangenen Nacht blitzschnell an sich vorüberziehen. Typisch Frau Andresen, dass sie mich gleich in die Krankenstation verfrachten muss, dachte sie unwillig. Vermutlich sind Kathrin und Angie auch hier.

Die Krankenstation im Erdgeschoss der Eulenburg bestand nur aus Einzelzimmern, denn die stets mürrische Schwester Elfriede vertrat die Ansicht, dass nur absolute Ruhe den Heilungsprozess fördern könne.

Isolationsfolter, dachte Pat grimmig, und das auch noch ohne jede Krankheit! Gerade als sie sich mit einem Ruck aufsetzte und in ihre Hausschuhe schlüpfen wollte, wurde an die Tür geklopft. Das kann nur Frau Andresen sein, schoss es Pat durch den Kopf, vermutlich kommt jetzt eine ausführliche Standpauke. Sie spürte den alten Trotz in sich aufsteigen. Dennoch gelang es ihr, ein halbwegs freundliches »Herein« zu rufen. Die Tür öffnete sich, und zu Pats Erstaunen trat Tom ins Zimmer.

»Ich wollte nur wissen, wie es dir geht«, flüsterte er, »es ist ein Wunder, dass ich hier bin: Die Krankenschwester passt mal wieder höllisch auf, dass niemand euch besucht. Ich habe daher ganz einfach Chris vorgeschickt. Er hat ihr erzählt, er habe starke Bauchschmerzen und eifrig, wie sie ist, hat sie ihn sofort in das Behandlungszimmer mitgenommen.« Tom kicherte bei dem Gedanken an Chris’ hilfloses Gesicht. »Und weil Chris im ›Leuchtfeuer‹ wohnt, kann Schwester Elfriede ihn nicht einbuchten«, schloss er triumphierend. »Doch jetzt sag mir schnell, wie es dir geht!«

»Ich fühle mich topfit«, antwortet Pat. Sie war sehr selten krank, und manchmal schon hatte sie die Klassenkameraden beneidet, die wegen einer Erkältung vom Unterricht fernbleiben durften. Jetzt jedoch war sie sehr froh, nicht länger liegen zu müssen.

Tom ließ sich auf der Bettkante nieder. »Angie hat einen rauen Hals«, sagte er, »und Kathrin hat es ganz schlimm erwischt: Sie hustet und schnupft, dass man es sogar auf dem Gang hören kann. Was in aller Welt wollte sie zu dieser späten Stunde da draußen? Und warum waren du und Angie bei ihr?«

Pat ließ sich in die Kissen zurücksinken. Die Erinnerungen an die vergangene Nacht wirbelten in ihrem Kopf herum. Außerdem verwirrte es sie, dass Tom so dicht bei ihr auf dem Bett saß. Doch der sah sie aufmunternd an, dass sie ihre Gedanken verwarf und zunächst zögernd, dann immer flüssiger von den Ereignissen berichtete. Tom unterbrach sie mit keinem Wort. »Ich möchte nur gern wissen, was Erna und Kathrin im Stall zu suchen hatten«, schloss Pat ihren Bericht. »Wir sollten …« Weiter kam sie nicht, denn die Tür wurde aufgerissen und Schwester Elfriede schoss in den Raum. Sie sah sehr wütend aus. »Das habe ich mir fast gedacht«, sagte sie, »unsere Patricia muss alle Vorschriften ignorieren. Und du, Tom, scheinst ein Kurzzeitgedächtnis zu haben; das meine ist dafür allerdings um so besser: Ich glaube, vor ungefähr zwanzig Minuten habe ich dir ausdrücklich verboten, Krankenbesuche zu machen. Erinnerst du dich wieder?«

Tom erhob sich. »Es tut mir leid«, sagte er, »aber Pat ist nicht krank. Wenn sie sich elend fühlen würde, wäre ich natürlich wieder gegangen.«

»Wer hier krank ist und Ruhe braucht, entscheide immer noch ich«, schnaubte Schwester Elfriede.

Pat versuchte ein versöhnliches Lächeln. »Ich habe mich sehr über Toms Besuch gefreut. Wirklich, Schwester Elfriede, es hat mir gut getan, einen von meinen Freunden zu sehen.«

Doch wenn Schwester Elfriede schlechte Laune hatte, ließ sie sich durch nichts erweichen. »Für Anstand und Manieren scheinst du kein Gefühl zu haben, Patricia. Aber eigentlich sollte mich das nicht wundern. Man hört ja so einiges über dich und Tom. Andresens werden nicht gerade begeistert sein, wenn ihnen zu Ohren kommt, mit wem ihr Sohn seine freie Zeit verbringt!«

Tom und Pat warfen einander einen Blick zu, der hieß: Lass sie reden! Was kann uns das schon anhaben?

»Morgen«, sagte Schwester Elfriede, »morgen kannst du die Krankenstation verlassen. Das wird auch für meine Nerven das Beste sein«, fügte sie düster hinzu.
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»Jetzt hängt halt nicht wie die Mehlsäcke auf euren Pferden!« Frau Moos klatschte energisch in die Hände. Ihre Schüler schienen heute besonders unkonzentriert zu sein. Keines der Pferde stand korrekt an den Hilfen, und Benny, der kleine rothaarige Junge, der die Abteilung anführte, hatte schon mehrmals ein Kommando überhört. »Euch reiten zu sehen, ist ein einziges Trauerspiel«, schimpfte Frau Moos, »glaubt bloß nicht, dass auch nur einer von euch zum Reitabzeichen zugelassen wird, ganz zu schweigen davon, dass ihr die Prüfungen alle nicht bestehen würdet. Tina, wenn du noch dichter aufreitest, wird Lilian ausschlagen. Schau, sie legt schon die Ohren an.«

Tina nickte nur, ohne irgendetwas zu ändern. Frau Moos begriff, dass sie strenger werden musste. Einerseits konnte sie die Kinder verstehen, denn immerhin war die letzte Nacht sehr ereignisreich gewesen. Andererseits hasste sie nichts so sehr wie Unkonzentriertheit während ihres Unterrichts. Und sie hatte nicht vor, dieses Verhalten durchgehen zu lassen. »Abteilung im Arbeitstempo Schritt«, kommandierte sie daher, »bitte die Steigbügel über den Sattel schlagen und antraben. Leichttraben!«

Die Schüler stöhnten. Leichttraben bedeutete, dass man sich im Takt mit den Tritten des Pferdes aus dem Sattel heben und wieder hineinsetzen musste. Fehlten die Steigbügel, so galt es, das ganze eigene Gewicht nur durch Festklammern der Beine an den Pferdebauch in die Höhe zu stemmen.

Die Kinder bekamen rote Köpfe vor Anstrengung. »Nur weiter so«, tönte Frau Moos, »ein echter Reiter kennt keine Erschöpfung. Durchparieren zum Schritt und absitzen. Und gleich wieder hoch auf die Pferde, ohne Steigbügel!«

Diane dachte neidisch an Pat, die Fairytales Rücken gewöhnlich mit einem einzigen Sprung erklomm.

Auch die sportliche Moni saß bereits wieder im Sattel und feuerte ihre beste Freundin Tina an: »Los, Tina, du schaffst es!«

»Ich sehe schon, das wird nichts«, bemerkte Frau Moos grimmig. »Nun, ich hoffe, ihr habt nun gesehen, wohin Unaufmerksamkeit während meines Unterrichts führen kann. Bringt jetzt eure Pferde in den Stall und versorgt sie. Benny, vielleicht denkst du heute mal zur Abwechslung ans Hufeauskratzen!«

Benny nickte betreten. Dann verließen alle die Reithalle. »Das war nicht fair von Frau Moos«, schimpfte Sabine, ein hoch gewachsenes Mädchen mit dicken schwarzen Locken. Sie war ebenso temperamentvoll wie Pat, allerdings weniger offen und direkt. »Manchmal macht mir das Reiten hier gar keinen Spaß. Ich hätte große Lust, mal was richtig Tolles zu unternehmen!«

Steffi, die in der Nähe gestanden hatte, nickte zustimmend. Sie war stets für Abenteuer zu haben, ganz besonders dann, wenn die unerschütterliche und lustige Sabine dabei war. Tuschelnd verschwanden die Mädchen.

Diane hatte die brave Haflingerstute Lissi in ihre Box geführt und vorschriftsmäßig versorgt. Zuverlässig wie sie war, hatte es jedes Pflegepferd bei ihr gut. Ich sollte mal nach Fairytale schauen, überlegte sie, sicher fühlt sie sich ohne Pat ganz allein. Und wirklich: Fairytale wieherte erfreut, als Diane ihre Box betrat.

»Du bist ein braves Tier«, flüsterte Diane und strich über den rötlich braunen Kopf der Stute, »dein Frauchen liegt in der Krankenstation, aber sie wird bestimmt bald wieder bei dir sein.«

Ihr Blick fiel auf die weißen Fesseln des Pferdes und weiter zum Boden der Box hinab. Merkwürdig, dachte sie, es schaut fast so aus, als lägen hier Haare. Vorsichtig schob Diane mit dem Fuß die Strohhalme beiseite. Darunter kamen dichte Haarbüschel zum Vorschein. Ein schrecklicher Verdacht kam in ihr hoch. Sollte etwa jemand … In dem Moment drehte Fairytale sich um und Diane erkannte, dass der Schweif der Stute vollständig gestutzt worden war. Das übrig gebliebene Haarbüschel stand borstig in alle Richtungen weg. Diane stieß einen Entsetzensschrei aus: »Oh, seht nur, was mit Fairytale passiert ist!« Im Nu hatten alle ihre Mistgabeln oder das Putzzeug fallen lassen und eilten herbei.

»Das ist die größte Gemeinheit, die ich jemals zu Gesicht bekommen habe«, rief Elke aufgebracht, und Sabine ereiferte sich: »Wer das getan hat, soll sich bloß nicht mehr unter meine Augen wagen!« Alle redeten durcheinander. So etwas war noch nie in der Eulenburg vorgekommen! Und doch musste jemand unter ihnen sein, der zu solch einer Gemeinheit fähig war. Jemand, der Pat sehr hasste!

 

Pat wurde von ihren Freunden begeistert empfangen, als sie endlich die Krankenstation verlassen durfte. »Oh, Pat, es ist so schön, dass du wieder bei uns bist! Du musst uns sofort erzählen, was in der Nacht geschehen ist!«

Alle zusammen zogen sich in Angies und Dianes Zimmer zurück, und natürlich durfte Toby, der Hund, nicht fehlen. Dicht gedrängt an seine Herrin lag er auf dem Boden und schien ebenfalls eifrig zu lauschen. Pat berichtete lebhaft und wie immer heftig gestikulierend von den Ereignissen. Als sie geendet hatte, schwiegen alle.

Schließlich sagte Diane: »Ich glaube, ich weiß, warum Erna und Kathrin im Stall waren.« Die anderen blickten sie fragend an, und Diane fuhr nach kurzem Zögern fort: »Irgendjemand hat Fairytales Schweif abgeschnitten.«

»Was?« Pat sprang auf. Sie hatte über dem Reden Farbe bekommen, aber jetzt wurde sie mit einem Schlag wieder blass. »Das kann doch nicht wahr sein! Warum haben sie das getan?«

»Und dieser fiesen Person haben wir auch noch das Leben gerettet!«, empörte sich Angie.

»Ich muss sofort zu meinem Pferd«, rief Pat, die sich nicht vorstellen konnte, dass irgendjemand einem Tier etwas zuleide tun konnte.

Chris versuchte sie zu beruhigen. »Langsam, Pat! Ein abgeschnittener Schweif wächst doch wieder nach. Viel schlimmer wäre es, wenn man versucht hätte, Fairytale ernsthaft zu verletzen.«

»Und womit soll mein armes Pferd im Sommer die Fliegen wegwedeln? Ist das etwa keine Quälerei, wenn ein Tier bis auf die Knochen zerstochen wird, nur weil irgendjemand ihm seine natürlichen Waffen genommen hat?«

»Jetzt übertreibst du aber. Bis zum Sommer dauert es noch ewig lang, und außerdem gibt es wirklich Schlimmeres als ein paar Fliegenstiche! Die Kutschpferde von früher hatten auch einen kurzen Schweif und … He, Pat, warte doch!«

Doch das Mädchen hatte bereits die Tür hinter sich ins Schloss fallen lassen.

Die anderen sahen sich unglücklich an. »Fassen wir mal zusammen«, sagte Tom schließlich langsam, »gestern Nacht waren zwei Personen im Stall: Kathrin und Erna. Kathrin lief davon, als Pat und Angie auftauchten, und zwar so panisch, dass sie sich verirrte. Und Erna war auf ihre Weise ebenso verstört. Eigentlich ist das ziemlich eindeutig. Übrigens hüllen sich beide immer noch in Schweigen: Meine Mutter hat mit ihnen gesprochen, doch sie konnte nichts herausfinden.«

»Das beweist, dass sie ein schlechtes Gewissen haben«, überlegte Angie, »wir sollten Kathrin und Erna beobachten. Sowie die beiden wieder eine Gemeinheit begehen, schnappen wir sie uns.« Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. Und so beugten sich die Freunde wenig später über ein Stück Papier, auf das Tom fein säuberlich einen Beobachtungsplan pinselte.

»Fertig!«, stellte er nach einer Weile zufrieden fest und legte den Stift beiseite. »Also, hört zu: Kathrin wird sicherlich noch eine ganze Weile in der Krankenstation bleiben. Jeweils zwei von uns müssen sich also immer in der Nähe ihres Zimmers aufhalten. Diese Aufgabe werden Chris und ich übernehmen. Notfalls, wenn Schwester Elfriede uns erwischen sollte, sagen wir einfach, dass Chris wieder Bauchschmerzen hat.« Chris verzog unwillig den Mund und alle anderen lachten. Tom wartete, bis es wieder still war, dann fuhr er fort: »Angie, Diane und Pat bewachen Erna. Aber nicht zu auffällig bitte. Ihr müsst euch ganz normal benehmen.«

»Wir sind ja nicht blöd«, sagte Angie verärgert. Manchmal sprach Tom so von oben herab mit ihnen.

»Es sieht ganz so aus, als seien wir einem Abenteuer auf der Spur«, sagte Chris auf einmal aufgeregt. Die anderen sahen ihn erstaunt an.

»Du übertreibst maßlos!«, bemerkte Angie spöttisch. »Dieses Mal jagen wir zwei junge Mädchen und nicht eine ganze Verbrecherbande. Außerdem geht es hier nicht um Diebstahl, sondern lediglich um eine relativ harmlose Tierquälerei.«

Die anderen stimmten ihr zu. Keiner von ihnen ahnte, dass Chris, ohne es zu wissen, die Wahrheit gesagt hatte: Ja, sie waren bereits wieder in ein neues, aufregendes Abenteuer verwickelt!
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Zunächst ging alles seinen üblichen Trott. Frau Moos hielt ihren Unterricht wegen des bevorstehenden Reitabzeichens mit größter Schärfe und Strenge, und immer öfter brach irgendein Schüler in Tränen aus. »Elke, du sitzt auf dem Pferd, als ob es das erste Mal wäre! Und du, Tina, plumpst bei jedem Tritt wie ein Hefekloß auf und nieder.«

Tina biss die Zähne aufeinander. Die übrigen Schüler zogen die Köpfe ein. Keiner fühlte sich mehr sicher vor Frau Moos’ bissigen Kommentaren. Am Ende der Stunde hatte jeder sein Fett abbekommen, sogar Diane, die sonst immer gelobt wurde.

Sabine und Steffi sattelten ihre Pferde ab und schimpften dabei auf Frau Moos.

»Ich brauche dringend ein bisschen Ablenkung«, stöhnte Sabine. »Ich gehe sonst noch ein! Ewig das frühe Aufstehen, und dann diese entsetzlich anstrengenden Reitstunden! Im Sommer konnte man zwischendurch wenigstens noch behaglich in der Sonne liegen, aber jetzt friert man ständig! Ich bin schon ganz unruhig!«

»So schlimm ist es doch auch nicht«, meinte Steffi. »Ich finde, es lässt sich im Winter auch ganz gut hier aushalten. Aber du hast recht, es wäre schön, mal was anderes zu machen. Hast du eine Idee?«

»Ja …«, sagte Sabine langsam. »Mir ist etwas eingefallen. Pass auf, wir …« Sie sah sich um. Es waren zu viele ihrer Reitkameraden in der Nähe. »Komm, wir gehen in unser Zimmer. Da erzähle ich es dir.«

Sie legten Striegel und Bürste weg, schlangen ihre Schals fester um den Hals. Draußen wehte ein heftiger Wind, trieb Schneeflocken vor sich her. Während sie den Hof überquerten, redete Sabine bereits eifrig auf Steffi ein.

Unterdessen schlichen Tom und Chris in der Krankenstation herum. Es war nicht einfach, sich vor Schwester Elfriede zu verbergen. Immer wieder steckte sie den Kopf zur Tür hinaus und spähte misstrauisch den Gang hinunter. Nie wieder sollte irgendjemand einen Patienten unbemerkt besuchen! Einmal musste Chris niesen. Blitzschnell packte Tom seinen Arm und zog ihn in eine Wandnische. Gerade noch rechtzeitig, denn schon im nächsten Augenblick erschien Schwester Elfriede.

»Hallo«, rief sie, »ist da jemand?«

Die Jungen hielten den Atem an, und Chris, der schon wieder ein leichtes Kribbeln in der Nase verspürte, presste die Hand vor den Mund. Schwester Elfriede stand zunächst unschlüssig in der Tür, wahrscheinlich wusste sie nicht, ob sie am Ende schon Geräusche hörte, die nicht wirklich existierten. Andererseits hatte sie sich bisher immer auf ihre Sinne verlassen können. Zögernd ging sie einige Schritte den Gang entlang und machte zu Toms und Chris’ Entsetzen genau vor ihrer Nische halt. Gefangen, dachte Chris, während er den breiten Rücken der Krankenschwester musterte. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis sie sich umdrehen und die Jungen entdecken würde.

In dem Moment kam, einem rettenden Engel gleich, Erna um die Ecke geschlichen. In der einen Hand hielt sie unbeholfen einen Blumenstrauß, in der anderen eine Tafel Schokolade.

»Ich möchte zu Kathrin«, sagte sie schüchtern und starrte hinunter auf ihre alten, unmodernen Schuhe.

»Du hast also geniest«, rief Schwester Elfriede, und es klang fast erleichtert. »Komm sofort mit, ich werde dir einen Löffel Medizin geben.«

Erna war vollkommen überrumpelt. Sie wagte nicht zu widersprechen und schluckte gehorsam die klebrige, allgemein verhasste Vitaminpaste. Dann verschwand sie in Kathrins Zimmer.

Chris atmete erleichtert auf. »Das war knapp«, flüsterte er, »noch nie habe ich mich so sehr über Ernas Erscheinen gefreut wie eben.«

Auch Tom fiel ein Stein vom Herzen. Allein der Gedanke daran, dass Schwester Elfriede ihn ein zweites Mal erwischen könnte, verursachte ihm ein unbehagliches Gefühl.

Die Jungen warteten noch eine Weile in ihrem Versteck, doch nichts geschah. Schwester Elfriede schien sich nun doch auf längere Zeit in ihr Zimmer zurückgezogen zu haben. Vielleicht hatte sie auch eingesehen, dass ihr übertriebenes Aufpassen einfach lächerlich war.

»Ich glaube fast, die Luft ist jetzt rein«, flüsterte Tom. »Du gehst am besten zu den anderen zurück, bevor sie anfangen, uns hier zu suchen. Und ich werde in der Zwischenzeit in Erfahrung bringen, was Erna und Kathrin miteinander zu besprechen haben.«

Chris nickte. Er war heilfroh, von hier verschwinden zu können. Tom tappte den Gang hinunter. Es gelang ihm, unbemerkt am Schwesternzimmer vorbeizukommen und die Tür zu erreichen, hinter der Kathrin liegen musste. Und richtig: Von innen hörte er lebhafte Stimmen.

»Jetzt stell dich nicht so an, Erna. Wenn du nicht entdeckt werden willst, musst du eben den Mund halten.«

»Aber Frau Andresen wollte unbedingt wissen, warum ich im Stall war. Und sie wird das bestimmt noch öfter fragen!«

»Mich hat sie auch schon ausgequetscht. Nur, von mir erfährt sie eben nichts.«

»Wie kannst du nur so stark sein?« Ernas Stimme klang bewundernd. »Ich weiß wirklich nicht, wie lange ich das aushalten werde.«

»Nimm dich zusammen! Und jetzt lass mich bitte allein!«

Die Tür wurde aufgerissen, und Erna stürmte, ohne nach rechts oder links zu schauen, an Tom vorbei.

Das muss ich sofort den anderen erzählen, dachte Tom aufgeregt, wenn dieses Gespräch kein Beweis ist! Dann verließ auch er die Krankenstation. Die Freunde erwarteten ihn schon ungeduldig.

»Ich schlage vor, wir gehen zu mir«, meinte Chris, »dann kann Tom uns alles in Ruhe erzählen. Das ›Leuchtfeuer‹ hat nicht so viele Ohren wie die Eulenburg.«

 

Bald darauf saßen alle in Chris’ gemütlichem Dachzimmer. Obwohl sie sich vergewissert hatten, dass niemand in der Nähe war, sprachen sie sehr leise. Denn wie oft schon hatten sie erlebt, dass ganz plötzlich Bernd aufgetaucht war, ohne dass ihn jemand zuvor gehört oder gesehen hatte. Als Tom mit seinem Bericht fertig war, redeten alle aufgeregt durcheinander. »Dann waren es also wirklich Kathrin und Erna!« - »Diese Miststücke, man sollte sich rächen!« - »Warum nur haben sie das getan?«

»Pssst, seid leise«, mahnte Diane, »ich glaube, ich wüsste da ein Motiv.« Die anderen starrten sie erwartungsvoll an. »Es ist ja wohl kein Geheimnis mehr, dass Pat und Tom miteinander befreundet sind. Ist denn keinem von euch aufgefallen, dass Kathrin wahnsinnig eifersüchtig ist?«

Die Kinder schüttelten verblüfft die Köpfe. Nein, das hatten sie noch nicht bemerkt.

Angie wandte sich ihrer Schwester zu: »Hör zu, Kleines«, begann sie, wohl wissend, dass Diane, die tatsächlich die Jüngere von beiden war, keinen Wert darauf legte, entsprechend behandelt zu werden. »Ich weiß ja, dass du einen Riecher für die Probleme anderer Menschen hast. Trotzdem treibst du es manchmal zu weit. Mir jedenfalls ist noch nichts dergleichen aufgefallen.«

»Ich habe auch nicht den Eindruck, dass unsere liebe Kathrin in irgendeiner Weise besondere Zuneigung für Tom empfinden würde«, pflichtete Chris ihr bei. Doch Diane blieb bei ihrer Ansicht. Sie war ein ebenso stilles wie feinfühliges Mädchen mit einer ausgeprägten Beobachtungsgabe, und immer wieder verblüffte sie die anderen mit ihren Feststellungen. Und meistens sah sie die Dinge richtig.

»Nehmen wir einmal an, Diane hat recht«, überlegte Pat, »zumindest wäre Kathrins Tat dann erklärbar. Und Erna, dieser unselbstständige Trottel, hat natürlich mitgemacht. Jetzt, im Nachhinein, beginnt sie sich zu fürchten. Arme Kathrin! Sie darf sich nicht von der Stelle rühren und muss damit rechnen, dass Erna plaudert.«

»Hinzu kommt noch, dass sie sich Sorgen um ihre Eltern macht«, sagte Diane, die mittlerweile beinahe Mitleid mit dem Mädchen empfand. »Erinnert ihr euch daran, was Frau Andresen zu Beginn der Ferien gesagt hat? Wahrscheinlich werden sich die Rolands trennen. Ich glaube, Kathrin leidet sehr darunter.«

»Mir kommen die Tränen!« Pat fand, dass Diane manchmal zu sehr auf der Seite des Schwächeren war. Immerhin hatte man ihr und ihrem Pferd etwas angetan. »Es gibt viele Menschen, die eifersüchtig sind, und trotzdem quälen sie keine Tiere.«

»Moment«, mischte sich nun Tom ein, der eine Weile lang nur still zugehört hatte, »noch haben wir keinen Beweis dafür, dass Dianes Theorie wirklich stimmt. Das Beste wäre, wir würden Kathrin auf frischer Tat ertappen. Wenn sie tatsächlich eifersüchtig ist, können wir annehmen, dass sie ihren Racheakt fortsetzt. Grund genug hätte sie dafür«, fügte er mit einem Seitenblick auf Pat hinzu. Die strahlte vor Freude. Dann sagte sie: »Ich werde Fairytale in Zukunft nachts bewachen. Kathrin ist in der Lage, ihr noch etwas anzutun. In meinem letzten Agatha-Christie-Krimi hat eine eifersüchtige Frau …« Alle lachten. Sie kannten Pats ausgeprägte Vorliebe für Agatha Christie, und wenn ihr ab und zu die Fantasie durchging, dann hatte sie bestimmt gerade einen neuen Krimi gelesen.

»Wir werden unseren Überwachungsplan also auch nachts weiterführen«, sagte Tom. »Fairytale darf nie allein sein. Einen habt ihr übrigens vergessen: Bernd. Mir schien es, als sei er wirklich von Kathrin angetan und sie von ihm. Fast glaubte ich, unsere nicht ernst gemeinte Verkupplungsaktion sei erfolgreich gewesen. Aber vielleicht spielt Kathrin nur mit ihm.«

»Oder sie wollte wiederum dich eifersüchtig machen«, bemerkte Diane. »Wo steckt Bernd überhaupt? Sonst ist er doch auch immer gleich zur Stelle!«

»Ich wette, er ist schon da«, flüsterte Chris und erhob sich leise. Er schlich zur Tür und riss sie mit einem Ruck auf. Dahinter stand Bernd, seitlich und in geduckter Haltung, das eine Ohr dem Zimmer zugewandt.

»Hallo«, sagte er und blickte in die Runde.

»Hoffentlich konntest du uns gut verstehen«, sagte Pat bissig.

»Oh, ja, danke, ich hatte nur stellenweise Probleme. Ab und zu habt ihr sehr leise gesprochen. Außerdem tut mein Rücken weh.«

»Soll das etwa eine Beschwerde sein?« Typisch Bernd, selbst die peinlichste Situation vermochte ihm nichts anzuhaben. Im Gegenteil: Er wurde nur noch dreister.

»So etwas lässt sich nur mit ganz besonders tief wurzelnder Dummheit entschuldigen«, murmelte Chris.

»Ihr seid selber schuld, wenn ihr mich nie einweiht!« Bernds Stimme klang nun quengelig. »Alles muss man selber herausfinden. Von euch erfährt man gar nichts. Ihr seid euch wohl zu fein für mich.«

»Wenn es wirklich so wäre, dann läge das einzig und allein an dir. Was hast du überhaupt in der Hand?« Zum ersten Mal wirkte Bernd beunruhigt, doch Chris hatte ihn schon ins Zimmer hineingezogen und die Tür verschlossen. »Zeig her, das Buch gehört doch meinen Eltern!«

»Ich denke, jede gute Pension sollte bemüht sein, ihren Gästen etwas Lesestoff zu bieten!«

»Ja, aber dafür haben wir unten eine Bibliothek. Das Buch, das du in den Händen hältst, war jedoch im Schlafzimmer.«

»Das ist nicht wahr«, log Bernd, »außerdem gefällt es mir nicht bei euch. Lass mich raus, oder ich erzähle meinem Vater, dass ihr mich eingesperrt habt. Ich glaube, du würdest ziemlichen Ärger bekommen, wenn meine Eltern sich ganz plötzlich entschließen sollten, wieder abzureisen.«

Chris biss sich auf die Lippen. »Verschwinde«, sagte er und öffnete die Tür, »wir wollten nur verhindern, dass du dich ausgeschlossen fühlst.«

Bernd zögerte. »Ich möchte bitte mein Buch wieder mitnehmen.«

Nun war es mit Chris’ Geduld am Ende. Er packte den Eindringling unsanft am Arm, und schubste ihn auf den Gang hinaus. Die anderen lachten.

»Dieser Bernd ist einfach einzigartig!«, rief Pat vergnügt und vergaß sogar für einen Moment ihre Sorge um Fairytale.«Was ist das überhaupt für ein Buch, auf das er so scharf war?«

Chris reichte es ihr hinüber. »Du musst vorsichtig damit umgehen«, sagte er, »es ist uralt und die Seiten sind schon lose. Meine Mutter sagt, es ist schon seit vielen, vielen Jahren im Besitz unserer Familie. Es sind die Aufzeichnungen einer Vorfahrin.«

Pat betrachtete die vergilbten Blätter mit der engen Schrift: Die meisten Seiten waren von der Sonne ausgebleicht und nicht mehr lesbar. Die Buchstaben waren in einer alten Schrift geschrieben; das hatten sie in der Schule nicht gelernt.

»Ich möchte wissen, warum Bernd gerade so etwas liest«, sagte Pat und legte das Buch mit einer ärgerlichen Handbewegung beiseite. »Nun, vielleicht ist er ja ein alter Streber, der sich für verstaubte Heimatkunde interessiert.«

Es wurde noch ein lustiger Nachmittag. Die Freunde tranken Tee, aßen Berge von übrig gebliebenem Weihnachtsgebäck und lauschten Chris’ Erzählungen über sämtliche komischen Feriengäste, die »Haus Leuchtfeuer« je gehabt hatte.

 

»Wenn ihr weiterhin so viel plappert, dürft ihr während meines Unterrichts nicht mehr nebeneinander sitzen«, schimpfte Frau Jung.

Sabine und Steffi verstummten. Schon den ganzen Tag über konnte man die beiden ihre Köpfe zusammenstecken sehen. Dabei tuschelten sie leise und geheimnisvoll. Frau Jung schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich möchte zu gern wissen, was ihr so Wichtiges zu besprechen habt. Diane, du sagst uns jetzt etwas über den Knochenaufbau des Pferdebeines. Und euch beiden Tratschtanten würde ich dringend raten, zuzuhören.« Tatsächlich herrschte bis zum Ende des Unterrichts Ruhe. Aber kaum war es fünf Uhr und die Stunde beendet, plapperten Steffi und Sabine weiter. »Am besten, wir gehen zum Meer hinunter«, schlug Sabine vor«, da sind wir wirklich für uns!«

Die Mädchen schlüpften in ihre dicken Parkas, die Standardkleidung der Eulenburgschüler, und machten sich auf den Weg. Die Luft roch salzig, und der leichte Wind trieb eine Mischung aus Sand und Schnee vor sich her.

»Wie ist dieser Stefan eigentlich?«, fragte Steffi. Die heranrollenden Wellen schwappten über ihre Gummistiefel, und einen Moment lang glaubte sie, den Halt zu verlieren, als der Sand unter ihren Füßen weggespült wurde. Hastig trat sie zurück.

Sabine lachte. »Stefan ist in Ordnung. Ein wirklich netter Kerl, und das Beste an ihm ist zweifellos sein Moped.«

»Und kennst du auch den anderen?«

»Martin? Nein, von dem hat er mir nur erzählt. Aber der ist bestimmt auch okay. Du hast doch nicht plötzlich

Angst?«

»Ach was!« Steffi schüttelte den Kopf. Tatsächlich war ihr ein wenig mulmig zumute, aber das hätte sie nie gegenüber Sabine zugegeben. Sabine wirkte oft sehr erwachsen, und man kam sich neben ihr ohnehin wie ein Baby vor. Es war typisch für sie, dass ihr die Geschichte mit Stefan passiert war: Sabine war im Dorf gewesen, um einzukaufen; der Hausmeister der Eulenburg hatte sie mitgenommen. Sie ging in ein Jeans-Geschäft, in dem zu ihrer Überraschung ein ebenso gut aussehender wie netter Junge bediente. Sie kamen ins Gespräch (Steffi dachte später neidisch, dass ihr bestimmt kein Thema eingefallen wäre), und es stellte sich heraus, dass der Junge Stefan hieß und in allen Ferien in der Boutique arbeitete. Er berichtete von einer guten Diskothek, die sich im Dorf befinden sollte.

»Lass uns doch mal zusammen hingehen!«, schlug er vor.

Sabine verzog bedauernd das Gesicht. »Das ist für mich ein bisschen schwierig. Ich wohne zurzeit auf der Eulenburg, und du weißt ja, wie abgeschieden die liegt. Ich wüsste nicht, wie ich hierher kommen sollte.«

»Kein Problem«, meinte Stefan großspurig. »Ich hol dich ab. Mit meinem Moped. Hier«, er reichte ihr einen Zettel, »meine Telefonnummer. Wenn du Zeit und Lust hast - ruf mich an!«

Genau das hatte Sabine nun getan. Allerdings auch gleich mitgeteilt, dass sie eine Freundin mitbringen würde. »Das heißt, wir brauchen irgendwie zwei Mopeds. Du wirst uns kaum beide auf deinem unterbringen!«

Stefan versprach, einen Weg zu finden, und trieb tatsächlich Martin auf, den er selber nur dem Namen nach und über Freunde kannte und von dem er bloß wusste, dass er ein Moped besaß.

Damit war auch für Steffi gesorgt. Und für die kommende Nacht war das Abenteuer geplant. Heimlich, denn Frau Andresen hätte es niemals erlaubt.

»Komm, wir gehen zurück«, sagte Sabine. »Wir müssen auch noch unsere Haare waschen und uns überlegen, was wir anziehen. Wir haben noch eine Menge zu tun!«

Eilig machten sie sich auf den Rückweg.

 

Unterdessen saßen die anderen Schülerinnen und Schüler in dem großen gemütlichen Kaminzimmer. Die einen lasen, die anderen unterhielten sich oder hörten Radio. Jeder genoss die Ruhe nach dem anstrengenden Tag. Es wurde spekuliert, wer wohl die besten Chancen bei dem bevorstehenden Reitabzeichen hatte, die Besseren unter ihnen gaben Tipps, wie dieses oder jenes Pferd zu behandeln sei, und immer wieder lachte man über die komischsten Situationen während des Unterrichts. Natürlich wurde auch das Thema »Kathrin und Bernd« nicht ausgespart.

»Ich finde, die beiden passen großartig zusammen«, krächzte Benny, der sich unglücklicherweise im Stimmbruch befand und daher immer wieder Lachsalven erntete.

»Ich vermute jedoch, Kathrin wird sich schon bald von ihm abwenden«, überlegte Andrea und räkelte sich in ihrem Sessel. Sie liebte es, über die Beziehungen anderer zu diskutieren, und war Benny fast dankbar, dass er dieses Thema angeschnitten hatte. »Bernd ist zu unattraktiv für sie. Aber wahrscheinlich meint sie jetzt, besser er als gar keiner.« Die anderen grinsten.

»Wo sind eigentlich Angie, Diane und Tom?«, wunderte sich Elke. Normalerweise waren die Freunde in der allabendlichen Runde anwesend, wobei Angie mit ihren trockenen und scharfzüngigen Bemerkungen immer wieder für Heiterkeit sorgte. »Sabine und Steffi fehlen auch. Bestimmt hecken die beiden etwas aus. Eigentlich hätten sie uns ja einweihen können …«

»Mir ist alles egal«, meinte Susanne, ein pummeliges, dunkelhaariges Mädchen. »Das Einzige, was auf dieser Welt noch zählt, ist das Reitabzeichen.«

Elke seufzte. »Da hast du recht.« Missmutig wandten sie sich wieder ihrem Lehrbuch zu.

 

Um sieben Uhr kamen die beiden jungen Männer mit ihren Mopeds an der Auffahrt zur Eulenburg an. Es war vereinbart, dass sie hier warten und sich nicht näher heranwagen sollten, damit sie nicht von Frau Andresen oder einer der Lehrerinnen gesehen würden. Die Mädchen wollten dann zu ihnen stoßen.

»Lasst uns bloß nicht so lange warten!«, hatte Stefan am Telefon gesagt. »Es ist eine Saukälte draußen!«

Tatsächlich hatte es inzwischen wieder ganz leicht zu schneien angefangen, winzig kleine Flocken tanzten im Lichterschein der Laternen, die den Hof erhellten.

»Meinst du nicht, es ist zu gefährlich, jetzt mit Mopeds loszufahren?«, fragte Steffi zweifelnd, als sie neben Sabine über den Hof huschte. Die beiden Mädchen hatten Schals vor die Gesichter geschlungen und Kapuzen aufgesetzt, aber sie trugen nur leichte Schuhe, mit denen sie auf dem nassen Boden ständig auszurutschen drohten.

»Ach was, auf der Straße taut der Schnee doch bestimmt sofort weg, das ist sowieso eher Schneeregen!«, beruhigte Sabine.

Steffi wagte nicht mehr, etwas zu sagen, aber sie zweifelte daran, dass der Schnee tauen würde. Bei der Kälte würde er eher frieren.

Die Jungs begrüßten die Mädchen hocherfreut. »Gut, ihr seid pünktlich!«, sagte Stefan, der sich so vermummt hatte, dass man praktisch nichts von seinem Gesicht erkennen konnte. »Steigt auf! Sabine, du kommst zu mir!«

Kichernd schwang sich Sabine auf das Moped. Steffi trat unterdessen an Martin heran. »Ist das dein Moped?«, erkundigte sie sich. Martin schüttelte den Kopf. »Nee. Das von einem Freund. Mit meinem hatte ich letzte Woche einen Unfall.«

Wie beruhigend, dachte Steffi. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich immer unbehaglicher. Sie wünschte, sie hätte sich nie auf diese Geschichte eingelassen, aber wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, wären alle wütend auf sie. Zaghaft schwang sie sich auf Martins Moped.

»Es kann losgehen«, sagte sie mit Piepsstimme.

Sabine lachte, es klang dumpf hinter ihrem Schal hervor. »Steffi fürchtet sich nämlich vor Eis und Schnee«, erklärte sie. »Also - fahrt schön vorsichtig!«

»Klar!«, versicherte Stefan. Er ließ den Motor aufheulen und fuhr los. Er fuhr schon jetzt eine Spur zu schnell.

 

Unterdessen kauerten Angie, Diane, Pat, Tom und Chris im Pferdestall. Sie waren wild entschlossen, Kathrin und Erna auf frischer Tat zu ertappen, und obwohl sie bereits sehr müde waren, harrten sie eisern auf ihren Plätzen aus.

»Wenn Kathrin ihre Gemeinheiten fortsetzt, dann wird sie es heute tun«, sagte Pat. »Die Gelegenheit ist sehr günstig. Solange sie auf der Krankenstation liegt, wird niemand auf die Idee kommen, sie zu verdächtigen.«

»Vielleicht hat sie aber auch Skrupel«, wandte Diane ein. »Immerhin hast du ihr das Leben gerettet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie danach noch so gemein sein könnte.«

»Oh, ich glaube, das macht Kathrin nichts aus. Wenn sie wirklich eifersüchtig ist, wird ihr alles andere egal sein.«

Langsam verstummte das Gespräch. Alle fühlten sich müde und sehnten sich nach ihren Betten. Sie beneideten Toby, der zusammengerollt in einer Ecke lag. Irgendwann ließ sich auch Fairytale mit einem tiefen Seufzer ins Stroh fallen. Die ganze Eulenburg schlief.

 

Wenige Minuten nach Mitternacht verließen die vier jungen Leute die Diskothek. Sabine hatte fast die ganze Zeit getanzt und war bester Laune. Steffi hatte sich weniger wohlgefühlt. Sie fand die Diskothek und ihre Gäste ziemlich provinziell und nicht besonders schön. Martin hatte die ganze Zeit an ihr geklebt, aber sie mochte ihn nicht, und sein reichlich albernes Gerede ging ihr auf die Nerven. Außerdem trank er ihrer Ansicht nach zu viel. Als sie auf die Straße traten, hinaus in die eisige Nacht, zupfte sie Sabine am Arm. »Sabine, ich finde wirklich, dass wir ein Taxi nehmen sollten!«

Sabine sah sie erstaunt an. »Wieso denn? Es hat doch sogar aufgehört zu schneien!«

»Ja, aber die Straßen sind bestimmt glatt. Und die beiden Jungs haben eine Menge getrunken. Bitte, Sabine, ich glaube, es ist zu gefährlich, mit ihnen zu fahren!«

Sabine sah das völlig anders. »Die haben fast nichts getrunken, mein Gott! - Und sowieso - auf der menschenleeren Straße zur Eulenburg begegnet uns niemand, also macht es nichts aus, wenn wir ein bisschen schlingern und rutschen. Ein Taxi ist viel zu teuer, Steffi. Aber bitte - wenn du keinen Mut hast …«

Das mochte Steffi nun natürlich nicht auf sich sitzen lassen. »Keinen Mut? Wie kommst du denn darauf? Ich finde es nur ein bisschen unvernünftig, jetzt auf Mopeds zu steigen, aber wenn es nicht anders geht …« Schon hatte sie sich hinter Martin auf den Rücksitz geschwungen und beide Arme um ihn gelegt. »Dann kann es ja losgehen«, sagte sie munter.

Zunächst schien alles gut zu gehen. Sie tuckerten durch die sehr kalte, sehr stille Nacht, und weder rutschten sie noch gerieten sie in irgendeine andere gefährliche Situation. Erst als sie auf die lange, gerade Straße kamen, die zur Eulenburg führte, wurde Martin plötzlich übermütig. Unvermittelt fuhr er schneller.

»Was ist denn jetzt los?«, rief Steffi.

Martin lachte. »Wir brauchen doch nicht im Schritttempo nach Hause zu zockeln, oder?«

»Aber so schnell brauchen wir auch nicht zu fahren! Hör mal, Martin, du bist ja verrückt! Es liegt Schnee!«

»Das bisschen Schnee!« Er fuhr noch schneller.

Jetzt bekam Steffi Angst. »Martin! Du bist verrückt! Fahr sofort langsamer, wir können hier wahnsinnig rutschen!«

Martin lachte wieder, antwortete aber nichts. Von hinten waren die Stimmen von Stefan und Sabine zu hören. »He, ihr da vorne! Was ist denn mit euch los? Fahrt langsamer, ihr seid viel zu schnell!«

»Hörst du nicht, Martin? Halt an! Halt an!«, brüllte Steffi.

Sie hatte jetzt wirklich Angst. Das Moped rutschte und schlitterte auf der schneeglatten Fahrbahn, und was im Sommer ein keineswegs besonders schnelles, ganz und gar harmloses Tempo gewesen wäre, wurde nun zu drastisch überhöhter Geschwindigkeit. Es kann nicht gut gehen, dachte Steffi panisch, es kann nicht gut gehen!

Und in diesem Moment rutschten sie auch schon. Es ging ganz schnell, auf einmal drehte sich alles, die Straße schien im Kreis herumzuwirbeln, und dann stürzten sie einen Abhang hinab, und Steffi dachte: Das ist das Ende!

Sie lag im tiefen Schnee und stellte verwundert fest, dass sie lebte und offenbar nicht einmal schwer verletzt war. Nacheinander bewegte sie vorsichtig Arme und Beine, dann die Finger, drehte den Kopf. Alles saß noch am alten Platz, nichts tat weh. Im Gesicht musste sie ein paar Hautabschürfungen haben, denn hier brannte es etwas, aber das konnte nicht schlimm sein.

Nun rutschte Sabine den Abhang hinunter und kauerte sich neben Steffi nieder. Sie weinte fast. »Steffi! Steffi, um Gottes willen, hast du dir etwas getan?«

»Ich glaube, ich bin in Ordnung«, erwiderte Steffi. Mit Sabines Hilfe rappelte sie sich auf, kam etwas schwankend auf die Beine. Sie schaute sich um. »Wo ist Martin?«

»Der liegt auf der Straße. Komm, wir müssen schnell nach ihm sehen!« Sabine weinte nun tatsächlich. Sie machte sich furchtbare Vorwürfe. Warum hatte sie nur nicht auf Steffi gehört?

So rasch sie konnten, kletterten die Mädchen den Hügel hinauf, wobei sie knietief in den Schnee sanken. Steffi dachte: Das hat mich gerettet. Der tiefe Schnee. Wer weiß, was mir sonst passiert wäre!

Martin lag wie ein kleines Häufchen Unglück auf der Straße. Er hatte weniger Glück gehabt als Steffi. Er war nicht in das tief verschneite Feld geschleudert worden, sondern auf die Fahrbahn. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah er zu Stefan auf, der neben ihm kniete. »Ich kann nicht aufstehen. Beim besten Willen nicht. O Gott, ich glaube, ich hab mir was gebrochen …« Tränen liefen ihm über das Gesicht. Er musste schreckliche Schmerzen haben.

»Tu doch was!«, schrie Sabine, die nahe daran war, die Nerven zu verlieren.

»Was denn?«, schrie Stefan zurück.

Es war eine makabre Szene, wie sie da saßen und einander anschrien, unter einem frostklaren, pechschwarzen Sternenhimmel, zwischen mondbeschienenen, endlos weiten Schneefeldern.

Steffi hielt glücklicherweise ihren Verstand beisammen. »Wir müssen Hilfe holen«, bestimmte sie. »Stefan, du fährst zur Eulenburg. Aber vorsichtig - wir brauchen keinen zweiten Unfall! Klingel jemanden aus dem Bett, sie sollen einen Krankenwagen verständigen und gleich mit Wolldecken herkommen, sonst erfriert Martin noch! Mach schon!«

Stefan schwang sich auf sein Moped und tuckerte davon. Die Mädchen blieben bei Martin, hielten ihm die Hände und versuchten, ihn mit ihren langen Schals zu wärmen. Er zitterte vor Kälte und jammerte ständig leise.

»Hoffentlich kommt bald jemand!«, sagte Sabine nervös. »Oh, Steffi, ich wünschte, ich hätte auf dich gehört! Ich wünschte, ich …«

»Jetzt mach dir keine Vorwürfe. Wenn Martin nicht plötzlich ausgeflippt wäre, wäre gar nichts passiert. Ich fürchte nur, wir werden ganz schönen Ärger kriegen …«

Die Mädchen schwiegen bedrückt. Angestrengt starrten sie die Straße entlang. Wie lange würde Stefan brauchen?

 

Im Stall war die Stimmung inzwischen auf dem Nullpunkt angelangt. Die Freunde fühlten sich müde und ausgelaugt, doch keiner von ihnen wollte zugeben, dass er am liebsten ins Bett gegangen wäre. Diane, die eine Weile lang eingenickt war, spürte einen unangenehmen Schmerz in ihren Knochen. Sie erhob sich schwerfällig.

»Ich gehe einen Moment an die frische Luft«, flüsterte sie ihrer Schwester zu. Dann verließ sie den Stall.

Draußen war die Luft eisig kalt, und Diane fröstelte unwillkürlich. Alles um sie herum war totenstill, nur das Geräusch ihrer Schritte klang gedämpft durch die Nacht. Der Schnee unter ihren Füßen fühlte sich weich und flockig an.

Es ist einfach traumhaft hier draußen, dachte Diane. Egal, ob Winter oder Sommer, ob Tag oder Nacht, die Natur und das Meer sind immer faszinierend. Ihr Blick wanderte zu dem großen Wohngebäude hinüber. Tagsüber, wenn die vielen jungen Stimmen herausdrangen, wenn die Fenster aufgerissen und geschlossen wurden, wenn Türen schlugen, dann schien es manchmal, als erwache jeder einzelne Stein zum Leben. Sie hielt inne und versuchte, die Fenster den ihr bekannten Räumen zuzuordnen. Ganz oben waren die Appartements der Lehrerinnen, darunter das Stockwerk der Jungen und einige Unterrichtsräume. Im ersten Stock befanden sich die Schlafräume der Mädchen und im Erdgeschoss die Krankenstation, Küche, Esszimmer und Aufenthaltsräume. Gerade als Diane sich abwenden und zu den anderen zurückkehren wollte, sah sie einen dünnen Lichtkegel, der unruhig hinter einer Fensterscheibe hin und her geisterte. Ich bin übermüdet, dachte sie und schüttelte sich. Doch sie war hellwach. Ab und zu verschwand das Licht, dann tauchte es plötzlich wieder auf; immer hinter demselben Fenster. Das muss unser Zimmer sein, schoss es ihr durch den Kopf, doch wer schleicht um diese Zeit darin herum?

Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief in den Stall zurück. Dort rüttelte sie ihre Freunde: »Wacht auf, schnell. Irgendjemand ist in unserem Zimmer!« Im Nu waren alle hellwach und redeten aufgeregt durcheinander.

Tom hob beschwörend die Hände. »Ihr gackert wie die Hühner! Ich finde, wir sollten nachschauen, wer da sein Unwesen treibt. Vielleicht ist es ja nur Kathrin, die irgendetwas von ihren Sachen sucht.«

Der Vorschlag wurde angenommen, und kurze Zeit später tappten die Kinder durch die Eingangshalle der Eulenburg. Diane fühlte sich sehr unwohl in ihrer Haut. Warum nur mussten immer solche Dinge geschehen? Sie sehnte sich nach geruhsamen Ferien ohne Stress und ohne Einbrecherscharen, die das Leben gefährlich werden ließen. Die anderen schienen das jedoch zu genießen. Eifrig schlichen sie vorwärts, allen voran Pat, dicht gefolgt von Tom. Sie stiegen die Stufen hinauf und erreichten beinahe lautlos das Stockwerk, das die Mädchen bewohnten. Durch die Fenster schien zaghaft der Mond, sodass die Konturen der Wände und Möbel schwach zu erkennen waren.

»Seid ganz leise!«, flüsterte Pat, obwohl ohnehin niemand einen Laut von sich gab.

Im selben Moment wurde an der Eingangstür Sturm geläutet. Das kam so unerwartet und durchschnitt so schrill die Ruhe der Nacht, dass alle zusammenzuckten.

»Was ist denn jetzt los!«, rief Angie verwirrt. »Wer klingelt denn um diese Zeit?«

Während sie noch erschreckt und verwirrt und für ein paar Sekunden untätig herumstanden, wurde plötzlich die Tür zu Angies und Dianes Zimmer aufgerissen und eine dunkle Gestalt rannte auf den Gang hinaus, an den Freunden vorbei, die Treppe hinunter.

»Schnell hinterher!«, rief Pat aufgeregt, aber es war schon zu spät. Unten fiel eine Tür ins Schloss. Wer immer es gewesen war, er war durch eine der Nebentüren unten im Haus entkommen.

Nun gingen auch schon überall die Lichter an, verschlafene Schülerinnen und Schüler erschienen auf den Gängen.

»Wer macht denn hier solchen Lärm?« - »Ist etwas passiert?«, fragte es durcheinander.

Frau Andresen tauchte auf und ging sofort hinunter, um die Tür zu öffnen. Noch immer wurde unvermindert heftig geklingelt. Als Frau Andresen den Sicherheitsschlüssel umdrehte, drängten sich sämtliche Bewohner der Eulenburg hinter ihr auf der Treppe: Alle wollten sehen, wer der nächtliche Besucher war.

Ein Junge stand vor ihnen, mit blau gefrorener Nasenspitze, blassem Gesicht, weit aufgerissenen Augen.

»Wir hatten einen Unfall«, stammelte er. »Wir brauchen einen Krankenwagen.«

Frau Andresen packte ihn heftig am Arm. »Ist jemand von uns verwickelt?«

»Zwei Mädchen … Sabine und Steffi …« Er sah, wie Frau Andresen bleich wurde vor Schreck, und fügte eilig hinzu: »Aber den beiden ist nichts passiert. Nur einem Freund von mir. Ich glaube, er hat sich das Bein gebrochen.«

Nun schwirrten erschrockene und aufgeregte Stimmen durcheinander. Ein Unfall in der Nacht … und Steffi und Sabine mitten dabei!

»Die werden verdammten Ärger kriegen«, sagte Pat leise.

Zunächst war niemand dazu zu bewegen, ins Bett zu gehen. Sie saßen in den Aufenthaltsräumen und warteten. Erst mussten sie wissen, was mit Steffi und Sabine war - und mit dem fremden verletzten Jungen.

Gegen ein Uhr kehrten Steffi und Sabine in die Eulenburg zurück, völlig verfroren und übermüdet. Der Schreck steckte ihnen noch tief in den Gliedern.

»Ihr legt euch sofort ins Bett!«, befahl Frau Andresen. »Und zwar in die Krankenstation. Schwester Elfriede wird euch Wärmflaschen und heißen Tee bringen. Über alles Weitere reden wir morgen.«

»Was ist mit dem verletzten Jungen?«, fragte Diane.

»Tatsächlich ein gebrochenes Bein«, erwiderte Frau Andresen. »Das ist noch harmlos, verglichen mit dem, was hätte passieren können. Aber nun geht ihr auch schlafen. Die Nacht ist sowieso nicht mehr lang.«

Chris hatte sich bereits in Toms Zimmer zurückgezogen, er würde dort heimlich übernachten und dann am anderen Tag in aller Frühe den Heimweg antreten. Angie und Diane tappten zu ihrem Zimmer. Als sie das Licht anknipsten, erstarrten sie. Ein schrecklicher Anblick bot sich ihnen: Die Schränke waren aufgerissen, Hosen, Jacken und Pullover über den Fußboden verstreut. Dazwischen lagen Kleiderbügel und Schuhe.

»Nein!«, rief Diane entsetzt. »Wer hat das denn getan?«

Auch Angie war fassungslos. »Wir müssen sofort nachschauen, ob irgendetwas fehlt«, sagte sie, »hoffentlich ist unser Geld noch da.«

Obwohl die Schwestern todmüde waren, gingen sie daran, alles wieder einzuräumen. Auch Kathrins Sachen waren nicht verschont geblieben, und so dauerte es ziemlich lange, bis die alte Ordnung wiederhergestellt war. Seltsamerweise war alles vollständig vorhanden. Sogar das Geld befand sich noch im Portemonnaie.

»Das hätten wir geschafft«, sagte Angie und ließ sich auf ihr Bett sinken. »Wenn ich denjenigen, der das getan hat, zwischen die Finger kriege, hat er nichts zu lachen.«

Es war fast halb drei Uhr morgens, als die Mädchen unter ihre Decken krochen, müde und ausgelaugt. Sie schliefen sofort ein.
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Am nächsten Morgen traf man sich wie üblich zum großen allgemeinen Frühstück. Es gab frische Brötchen, dazu selbst gemachte Marmelade, Butter und Honig und natürlich Müsli, das fast jeder haben wollte. Die dicke, freundliche Köchin lief mit großen Kakaokannen herum und schenkte jedem so viel ein, wie er nur trinken konnte.

»Ihr seid mir heute eine langweilige Gesellschaft«, schimpfte sie. »Fast sieht es so aus, als seien einige von euch ziemlich übermüdet! Angie, Diane, wann seid ihr ins Bett gegangen?«

Angie senkte ihren Kopf tief über ihre Tasse. »Diane und ich fühlen uns heute etwas schlapp. Das vergeht aber bestimmt, wenn wir erst mal auf den Pferden sitzen!«

Auch Steffi und Sabine waren zum Frühstück erschienen. Erstaunlicherweise hatten sie aus der letzten Nacht keine Erkältung davongetragen. Sie sahen sehr blass und ernst aus. Als sie nach dem Essen den Raum verlassen wollten, rief Frau Andresen sie zurück. »Ihr beide kommt gleich zu mir in mein Büro!«

Schweigend und sehr betreten erschienen sie dort dann auch. Frau Andresen sah sie sehr streng an. »Ich denke, ich muss euch nicht erklären, was bei solchen Eskapaden wie der in der letzten Nacht alles passieren kann, einen Vorgeschmack habt ihr ja durch Martins gebrochenes Bein schon bekommen. Ihr wisst, dass es auch wesentlich schlimmer hätte ausgehen können.

Ihr wisst auch, dass es streng verboten ist, nach zwanzig Uhr die Eulenburg zu verlassen, ohne sich abzumelden!«

»Ja«, murmelte Steffi.

»Es war meine Schuld«, sagte Sabine, »ich habe …«

Frau Andresen winkte ab. »Ich will nicht wissen, wessen Schuld es war. Tatsache ist, ihr seid beide an der Geschichte beteiligt, und ihr seid alt genug, um dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden. Allerdings finde ich, dies ist Sache eurer Eltern. Ich …«

»O nein!«, riefen beide wie aus einem Mund. »Nein! Bitte nicht, Frau Andresen! Sagen Sie nichts unseren Eltern!«

»Kommen eure Eltern zum Turnier?«

»Ja.«

»Gut. Dann ist da immer noch Zeit. Nein!« Frau Andresen hob abwehrend beide Hände, als die Mädchen sich erneut aufs Bitten verlegen wollten. »Für den Moment ist alles geregelt. Ich möchte nicht weiter über die Angelegenheit diskutieren. Ihr könnt jetzt gehen. Hoffentlich benehmt ihr euch in Zukunft ein bisschen erwachsener!«

Eingeschüchtert verließen die Mädchen das Zimmer. Draußen holten sie tief Luft. »So ein Mist!«, sagte Steffi. »Meine Eltern werden mich nie wieder hierherlassen!«

»Meine auch nicht«, sagte Sabine düster.

»Glaubst du, sie sagt es ihnen wirklich?«

»Warum sollte sie nicht?«

Bedrückt gingen sie in ihr Zimmer.

»Hic, haec, hoc, huius … ach verdammt, das merke ich mir nie!« Pat stand auf und ging ans Fenster. Seit einer halben Stunde versuchte Tom, ihr lateinische Deklinationen beizubringen. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Zu viele verschiedene Dinge spukten ihr im Kopf herum.

Tom legte das Grammatikbuch beiseite. »Du warst schon mal besser«, sagte er, »mach mir bitte keine Schande! Wenn du nach den Ferien keine guten Noten schreibst, werden deine Eltern doch noch einen Hauslehrer einstellen. Und wer weiß, ob du dann im Frühjahr wieder zu uns kommen darfst!«

Pat nickte. Tom hatte recht, überhaupt hatte er beinahe immer recht. Doch es behagte ihr gar nicht, die Zeit bei ihm mit Lateinlernen zu verbringen. »Ich möchte nie mehr fort von hier«, sagte sie leise, »stell dir vor, wie lange wir voneinander getrennt sein werden! Bis zu den Osterferien sind es wieder viele Monate.«

»Da übertreibst du aber. Wichtig ist, dass du jetzt hier bist, dass ich dich noch zwei Wochen bei mir habe. Das bisschen Lateinlernen kann uns da doch nichts anhaben! Erst wenn du wirklich abreisen musst, dürfen wir traurig sein.«

Doch Pat ließ sich nicht trösten. Eigentlich neigte sie nicht dazu, länger über eine Sache nachzugrübeln. Doch jetzt, da ihr bewusst wurde, dass der Abschied immer näher rückte, fühlte sie sich sehr unglücklich. Es liegt einzig und allein an Tom, überlegte sie, früher dachte ich immer, solange Toby und Fairytale bei mir sind, wäre alles in Ordnung. Sie schniefte ungeniert und setzte dann ein zaghaftes Lächeln auf. »Du hast recht«, sagte sie, »vierzehn Tage sind noch eine lange Zeit, ich bin so froh, bei dir zu sein.«

Tom nahm sie in die Arme. »Und ich bin froh, dich hier bei mir zu haben.«

In dem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Angie, Diane und Chris stürmten herein. Sie ließen sich auf das Bett plumpsen. »Stören wir etwa?«, sprudelte Angie los. »Jetzt ist keine Zeit für Zärtlichkeiten! Wir müssen euch etwas Aufregendes erzählen. Gestern Nacht hat irgendjemand unser Zimmer durchwühlt. Sämtliche Kleider lagen über den Boden verstreut, und das Verrückte an der Sache ist: Nichts fehlt!«

»Sogar die Portemonnaies waren noch da«, fügte Diane hinzu, »bis um halb drei Uhr früh waren wir mit Aufräumen beschäftigt.«

Tom zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das ist in der Tat erstaunlich. Zumindest wissen wir jetzt, was die Person, die gestern Nacht aus eurem Zimmer gelaufen ist, dort gemacht hat. Vielleicht war es Kathrin, die ein zweites Mal zugeschlagen hat.«

»Aber warum sollte sie das tun?«, überlegte Chris. »Wenn sie wirklich auf Pat eifersüchtig ist, dann muss sie sich nicht an Angie und Diane rächen.«

»… und an sich selbst«, sagte Diane, »ihr vergesst, dass auch ihre Sachen nicht verschont geblieben sind. Obwohl wir die Mühe hatten, sie wegzuräumen.«

Alle schwiegen ratlos.

»Ich hab’s!«, rief Chris plötzlich und sprang auf. »Ich sage euch, es war doch Kathrin! Die Sache mit Fairytale ist nicht aus Eifersucht, sondern aus reiner Berechnung geschehen. Sie wollte uns damit ablenken und in den Stall locken. Niemand anderes als Kathrin kennt uns so gut, dass er wissen könnte, dass wir alles gemeinsam tun. Für sie war es selbstverständlich, dass wir Pat beim Wachehalten begleiten würden.«

»Was wir ja auch ganz brav getan haben«, ergänzte Angie. »Trotzdem: Die ganze Eulenburg weiß, wie eng wir aneinanderhängen.«

»Na und? Glaubst du etwa, einer unserer Kameraden hätte irgendein Interesse daran, die Schränke zu durchsuchen? Niemandem wäre das zuzutrauen, außer Kathrin. Oder eben einer außenstehenden Person. Doch die wüsste wiederum nicht so gut über uns Bescheid!«

»Ich finde, dein Verdacht steht auf äußerst wackligen Beinen«, schaltete sich Tom ein. »Trotzdem sollten wir Kathrin im Auge behalten. Wenn sie es wirklich war, dann sucht sie etwas, das ziemlich wichtig für sie ist. Gemessen an ihrer sonstigen Trägheit betreibt sie einen relativ großen Aufwand.«

Pat erhob sich feierlich. »So wahr ich hier stehe«, sagte sie, »ein zweites Mal fallen wir nicht auf solche Ablenkungsmanöver herein. Was auch immer das alles zu bedeuten hat, wir werden das Rätsel Lösen.«

Kathrin lag in ihrem Bett und starrte an die Decke. Die Tage in der Krankenstation waren öde, und bis auf Erna, die jeden Tag pflichtbewusst ihren Besuch abstattete, ließ sich keiner blicken. Nach einer anfänglich ziemlich starken Halsentzündung und einer Erkältung ging es Kathrin inzwischen wesentlich besser. Sie verstand nicht, warum sie noch immer hier festgehalten wurde. Doch Schwester Elfriede war unerbittlich. »Du musst dich vollständig auskurieren«, hatte sie gesagt und dabei so streng ausgesehen, dass Kathrin sich nicht zu widersprechen getraute. So blieb ihr nichts anderes übrig, als auszuharren und sich zu langweilen. Da sie nicht gerne las, lag sie meistens auf dem Rücken, die Decke bis an die Ohren hinaufgezogen, und grübelte. Sie fühlte sich von aller Welt verlassen und ungeliebt. Nicht nur ihre Eltern, auch Tom und Pat, das neue Traumpaar der Eulenburg, ließen Wut und Ärger in ihr hochkommen. In ihrer Fantasie malte sie sich aus, wie die beiden viele schöne Dinge unternahmen, miteinander lachten und glücklich waren. Hatte sie nicht viel schönere Kleider als Pat, war sie nicht viel hübscher?

Kathrin schrak aus ihren Gedanken hoch, als an die Tür geklopft wurde. Wer konnte das sein? Erna hatte ihren heutigen Besuch bereits absolviert. Sie setzte sich auf und ordnete rasch ihre Haare. Dann rief sie: »Herein!«

Es war Bernd. Gewichtig stapfte er durch das Zimmer und ließ sich auf den Besuchersessel sinken. Dann musterte er Kathrin eindringlich von oben bis unten. »Nun, wie ist es mit uns beiden?«, fragte er dreist. Kathrin, die sonst nicht auf den Mund gefallen war, verschlug es die Sprache. Da habe ich mir etwas eingebrockt, fuhr es ihr durch den Kopf, nur weil ich Toms Aufmerksamkeit erregen wollte, habe ich diesen aufgeblasenen bayerischen Ziegentreiber am Hals.

»Ich finde, wir sollten uns aussprechen«, fuhr Bernd fort und verschränkte selbstgefällig die Arme vor der Brust. »Ich sehe gut aus, und du bist ein attraktives Mädchen. Das könnte doch etwas werden …«

»Das klingt nach einer Drohung«, sagte Kathrin, die sich mittlerweile von ihrem Schrecken erholt hatte. Was bildete Bernd sich ein! Nun, sie würde ihn schon abblitzen lassen!

Bernd schüttelte gönnerhaft den Kopf. »Du brauchst dich nicht zu verstellen, ich weiß Bescheid. Bei unserem Spaziergang hast du dich eindeutig benommen, und außerdem haben die anderen mir alles erzählt.«

»Was haben sie dir erzählt?«

»Dass du mich magst. Liebe auf den ersten Blick, nicht wahr?«

»O nein!« Kathrin stöhnte. »Das waren sicher Pat und ihre Freunde. Du kannst mir glauben, es stimmt nicht! Hast du gehört?!«

»Wenn du jemanden magst, solltest du wenigstens dazu stehen.« Bernds Stimme klang plötzlich quengelig. »Ich finde, du bist ein tolles Mädchen und viel hübscher als Pat oder die Schwestern oder was sonst hier herumläuft. Vor allen Dingen weißt du dich vortrefflich zu kleiden.« Er ging zum Schrank und wollte ihn öffnen, jetzt aber war es mit Kathrins Geduld endgültig vorbei.

»Geh raus!«, zischte sie wütend. »Den Schwachsinn kannst du deiner Oma auf der Alm erzählen. Lass mich damit in Ruhe!«

Bernd verließ gehorsam den Raum. Trotz der eben erhaltenen Abfuhr wirkte er nicht unsicher, im Gegenteil, fast schien es, als trüge er seine Nase noch höher. Kathrin starrte wütend hinter ihm her. Wie unverschämt von den anderen, solche Gerüchte zu verbreiten! Und sie selbst setzte all dem noch die Krone auf, indem sie Bernd beim Spaziergang um den Hals gefallen war. Kurz entschlossen drückte sie auf die Klingel neben ihrem Bett und hörte nicht eher auf zu läuten, bis Schwester Elfriede zur Tür hereinkam. »Um Gottes willen, Kind, was ist los?«, rief sie ängstlich. »Geht es dir nicht gut?«

»Und ob es mir gut geht», schnaubte Kathrin, »doch wenn ich hier schon gefangen gehalten werde, dann sorgen Sie wenigstens dafür, dass solche Personen wie dieser schreckliche Bernd mich niemals mehr belästigen!«

 

[image: bild]
  

[image: bild]

 

In der Reithalle wurde wieder eifrig trainiert. Frau Moos hatte allen Grund, mit ihren Schülern zufrieden zu sein: Alle strengten sich an, und es war offensichtlich, dass sie schon einiges dazugelernt hatten. Besonders Diane saß kerzengerade auf ihrem Pferd, ritt exakte Hufschlagfiguren und gab die Hilfen beinahe unsichtbar. Es stand fest, dass sie die beste Dressurprüfung ablegen würde. Angie hatte ebenfalls gute Chancen, allerdings lag ihre Stärke eher im Springen. Sie war wesentlich mutiger als ihre Schwester, und kein Hindernis konnte sie erschrecken. Im Gegenteil: Sie liebte das prickelnde Gefühl in der Magengegend, das sie empfand, sobald sie in den Parcours einritt.

Die einzigen Sorgenkinder waren Kathrin und Erna. Kathrin, die auf der Krankenstation lag, mangelte es an Training. Und gerade sie hätte es am nötigsten gebraucht! Frau Moos zog ernsthaft in Erwägung, das Mädchen zur Prüfung nicht zuzulassen. Immerhin stand ihr Ruf als Reitlehrerin auf dem Spiel! Noch schwieriger war es mit Erna: Sie war durch und durch unsportlich, schaukelte im Sattel hin und her und beendete fast jede Unterrichtsstunde mit einem Sturz. So auch heute. Kaum hatte sich die gutmütige Bessy zum Abschluss noch einmal in einen zockeligen Trab fallen lassen, da verlor Erna auch schon das Gleichgewicht. Sie hing auf dem Hals, die Mähne fest umklammert, doch für Eingeweihte schon zum Fallen verurteilt. »Durchparieren zu Schritt«, kommandierte Frau Moos hastig, doch es war schon zu spät. Erna glitt im Zeitlupentempo vom Pferd hinunter und landete dennoch mit einem heftigen Plumps im Sand. »Au«, sagte sie leise. Die Tränen standen ihr in den Augen und beschlugen die Brillengläser von innen.

»Ach, Erna.« Frau Moos seufzte tief. »Meinst du nicht, es wäre besser, wenigstens ein bisschen reiten zu lernen, bevor du es mit dem Abzeichen versuchst? Ich möchte dir wirklich nicht den Mut nehmen, aber ich befürchte, dass du die Prüfung nicht bestehen wirst!«

»In Theorie ist sie sehr gut«, nahm Diane sie in Schutz. »Sie kann jede Frage beantworten.«

»Ja, das mag schon sein, aber das Reitabzeichen bekommt man nun mal nicht nur für theoretisches Wissen. Man muss es auch in die Praxis umsetzen können.«

Erna hatte sich mittlerweile wieder aufgerappelt. Umständlich klopfte sie den Staub von ihren zerbeulten Cordhosen und ging dann daran, wieder aufs Pferd zu klettern. Selbst das misslang ihr manchmal: Entweder sie kam gar nicht hinauf, oder aber sie nahm in einem Anflug von Verzweiflung zu viel Schwung, flog über den Pferderücken hinüber und auf der anderen Seite wieder hinunter.

»Du brauchst nicht mehr aufzusteigen«, sagte Frau Moos, die das Schlimmste befürchtete, »für heute machen wir Schluss.«

Alle zusammen verließen sie die Halle und sattelten ihre Pferde ab. Dann gingen sie zum Wohnhaus hinüber. Jede Minute war kostbar, denn bald sollte der theoretische Unterricht beginnen.

Diane blieb plötzlich stehen. »Ich habe meine Reitgerte in der Halle liegen lassen«, sagte sie, »geht ruhig schon mal vor, ich komme gleich.«

Angie und Pat nickten.

Im Stall war Ruhe eingekehrt. Die Pferde mampften genüsslich den wohlverdienten Hafer, und nur das malmende Geräusch ihrer Zähne war zu hören. Gleich angrenzend an die Stallungen lag die Reithalle. Diane schob das große Holztor zurück und hielt verwundert inne. Quer durch die Halle trabte Bessy. Auf ihrem Rücken saß Erna, die Hände in die Mähne verkrallt, mit starrem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen. Diane zögerte einen Moment. Noch hatte die Reiterin sie nicht bemerkt. Leise schloss sie das Tor wieder. Warum um alles in der Welt dreht Erna da mutterseelenallein ihre Runden, überlegte sie, eigentlich wirkt sie doch immer sehr erleichtert, wenn die Reitstunden vorüber sind. Wer hätte gedacht, dass sie freiwillig ein Pferd besteigen würde? Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Wenn Erna nicht erwischt werden wollte, musste sie ihr Unternehmen bald beenden. Diane entschloss sich, hier zu warten. Wenn sie genau darüber nachdachte, hatte sie noch nie ein längeres Gespräch mit Erna geführt. Ihre starke Bindung an Kathrin hatte Erna zum Einzelgänger werden lassen. Sie hatte fast immer ein verschlossenes Gesicht und ernste Augen, sprach mit kaum jemandem und beantwortete alle Fragen nur mit knapper Höflichkeit. Wenn die anderen lachten, lachte sie nie mit, und sie nahm keinen Anteil, wenn man sich über diese oder jene Lehrerin ärgerte. Abends zog sie sich zeitig in ihr Zimmer zurück. Dort las oder lernte sie, und pünktlich um neun Uhr wurde das Licht ausgeknipst. Wenn Diane über Ernas stille Isolation nachdachte, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hätten wir uns mehr um sie bemühen sollen, überlegte sie, nie hätte man ihr zugetraut, dass sie ein Verbot übertreten und heimlich reiten würde.

Diane wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Erna, ihr Pferd am Zügel, die Stallgasse betrat. Einen Moment lang starrten sich die Mädchen schweigend an. Hätte Erna eine Fluchtmöglichkeit gehabt, so wäre sie sicherlich davongelaufen. Doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich geschlagen zu geben. Diane fühlte sich höchst unbehaglich. Warum hatte sie sich nicht still zurückgezogen? Streng genommen ging es sie nichts an, wer welche Verbote übertrat. Sie hatte sich vorgenommen, der Mitschülerin zu helfen, aber jetzt, da sie ihr gegenüberstand, fiel ihr kein einziges Wort ein.

Erna räusperte sich. »Würdest du bitte aus dem Weg gehen, damit ich mein Pferd wegführen kann?«, fragte sie höflich.

»Ja, äh, natürlich«, erwiderte Diane verwirrt und trat beiseite. Sie folgte Erna bis zu Bessys Box und beobachtete, wie das Mädchen mit fliegenden Fingern daranging, Sattel und Trense wegzuräumen. Sie schien nervöser zu sein, als sie zugeben wollte.

»Trainierst du öfter so ganz allein?«, fragte Diane, um das unerträgliche Schweigen zu unterbrechen. »Ich meine, es ist gefährlich. Wenn Frau Moos dich erwischt, fliegst du hier raus.«

Erna fuhr herum. »Frau Moos hat mich aber noch nicht erwischt. Und wenn du deine lange Nase in andere Sachen stecken würdest, wäre alles gut gegangen.«

»Ich wollte dir nicht hinterherspionieren«, sagte Diane und griff unwillkürlich an ihre Nase. Sie fühlte sich zu Unrecht angegriffen, immerhin hatte sie nur ihre Gerte suchen wollen. »Du musstest doch damit rechnen, dass irgendwann mal jemand zur Tür hereinkommt. Es gibt hier so viele Leute, und du kannst froh sein, dass ich es war.«

»Ja, du und deine edlen Freunde. Vor euch ist man niemals sicher, sogar nachts nicht.«

»Nachts? Wie meinst du das?«

Erna biss sich auf die Lippen. Sie spürte, dass sie zu viel gesagt hatte, doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Normalerweise habe ich in der Nacht trainiert«, sagte sie leise. »Anfangs ging das sehr gut, aber irgendwann wart ihr plötzlich im Stall. Das heißt, Angie und Pat waren da. Und irgendjemand anderes!«

Diane überlegte. Das Mädchen konnte nur die Nacht meinen, in der Kathrin verschwunden war. »Erzähl mir, was geschehen ist«, bat sie.

»Nun, da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Als ich hierherkam und feststellen musste, dass ich keine Chancen für das Reitabzeichen hatte, nahm ich mir vor, außerhalb des Unterrichtes zu trainieren. Ich war wie besessen davon, und ich war mir sicher, es auf diese Weise zu schaffen. Natürlich wusste ich, dass es verboten ist, ohne Aufsicht zu reiten, doch ich wollte es eben besonders schlau anstellen. So beschloss ich, jede Nacht in den Stall zu schleichen, eine Stunde zu reiten, und dann leise ins Bett zurückzukehren. Ein paar Tage ging das gut. Trotzdem kostete es mich jedes Mal ziemlich viel Überwindung, es war ein ständiger Nervenkitzel.«

Diane nickte. »Es hätte nur jemand den Lichtschein in der Halle sehen müssen«, sagte sie, »dann wärst du sofort aufgeflogen.«

»Dieses Risiko musste ich eben eingehen. Auf jeden Fall schien es mir so immer noch sicherer als am helllichten Tage. Doch dann tauchte plötzlich jemand auf. Ich hatte gerade mein Pferd in den Stall zurückgeführt, als ich ein Geräusch hörte. Blitzschnell verschwand ich hinter einem Strohballen. Ich sah eine Gestalt, und erst dachte ich, man habe mich entdeckt. Doch dann schien sie etwas ganz anderes zu suchen. Sie ging an den Pferden vorbei und machte schließlich bei Fairytale halt. Ich hörte, wie die Boxentür zurückgeschoben wurde und Fairytale leise schnaubte. Dann vernahm ich ein Geräusch, das ich mir aber nicht erklären konnte. Heute weiß ich, dass es wohl das Abschneiden des Schweifes gewesen sein muss. Ja, und was weiterhin geschah, weißt du: Auf einmal standen Angie und Pat im Stall, die Person flüchtete, und ich wurde entdeckt.«

»Und du konntest diese Person wirklich nicht erkennen?«, fragte Diane schnell.

Erna schüttelte den Kopf. »Es war viel zu dunkel«, sagte sie beinahe entschuldigend, »und ich durfte mich ja auch nicht blicken lassen.«

»Hast du irgendjemandem von dieser Sache erzählt? Weiß Kathrin davon?«

»Ja, Kathrin weiß es. Ich musste mit ihr darüber sprechen, schließlich ist sie ja meine Freundin. Ich hatte auch solche Angst, dass alles herauskommen würde. Frau Andresen fragte immer wieder, warum ich mitten in der Nacht im Stall gewesen sei, aber ich konnte es ihr nicht sagen.«

»Wahrscheinlich wolltest du auch Kathrin nicht verpetzen.«

»Kathrin verpetzen? Wie meinst du das?« Erna sah nun wirklich erstaunt aus.

»Ich glaube, du hast sehr wohl erkannt, dass Kathrin es war, die Fairytales Schweif abgeschnitten hat. Zunächst dachten wir, sie hätte es aus Eifersucht getan. Sie kann es nicht ertragen, dass Tom und Pat miteinander befreundet sind. Inzwischen wissen wir jedoch, dass wesentlich mehr als Eifersucht dahinterstecken muss.« Sie sah Erna prüfend an. Doch diese schien tatsächlich zutiefst erschüttert.

»Nein«, sagte sie schließlich, »das glaube ich nicht. So etwas würde Kathrin niemals tun.«

»Hast du dir denn keine Gedanken darüber gemacht, warum sie mitten in der Nacht davongelaufen ist?«

»Doch, und ich habe sie auch danach gefragt. Aber sie wollte nicht darüber sprechen.«

»Soso, Kathrin verweigert die Aussage, und du glaubst trotzdem noch, dass sie unschuldig ist.« Diane seufzte.« Du hast dich genau an die falsche Person gehängt. Dieses Mädchen ist zu allem fähig.«

»Vielleicht ist sie das«, erwiderte Erna bestimmt, »aber eines habt ihr bei euren Verdächtigungen vergessen: Kathrin ist mindestens ebenso unsportlich wie ich. Angenommen, sie war wirklich bei Fairytale, habt ihr dann mal nachgerechnet, in welcher Zeit sie den Weg zum Dorf gelaufen sein muss? Angie und Pat haben nur fünf Minuten später den Hof verlassen, und obwohl sie zu Pferd waren, konnten sie Kathrin nicht einholen.«

Erna hatte recht, selbst in größter Panik hätte Kathrin die Strecke nicht so schnell bewältigen können. Das bedeutete, dass sie schon viel früher aufgebrochen sein musste. »Wer, um alles in der Welt, war aber dann im Stall?«, fragte Diane. »Und warum ist Kathrin davongelaufen?«

Erna zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie wollte auch mit mir nicht darüber sprechen und hatte Angst, Frau Andresen könnte sie immer wieder danach fragen.«

Das war alles sehr seltsam. Doch Diane hatte nun das Gefühl, dass Erna die Wahrheit sprach. Außerdem schien das Argument, dass Kathrin den Weg niemals so schnell hätte zurücklegen können, ganz und gar überzeugend. Sie hatten nicht richtig nachgedacht. Es war so einfach gewesen, das unbeliebte Mädchen zu verdächtigen. Obwohl Diane am liebsten gleich zu ihren Freunden gelaufen und ihnen alles erzählt hätte, blieb sie stehen. Sie spürte, dass Erna langsam Vertrauen fasste und dass sie ihr helfen musste.

»Warum liegt dir so viel daran, außerhalb des Reitunterrichtes zu trainieren?«, fragte sie etwas unbeholfen. »Ist denn das Abzeichen so wichtig für dich?«

Erna zögerte einen Augenblick, dann antwortete sie leise: »Ja, es ist wichtig, mein Vater verlangt es.«

»Hat er dich deshalb hierhergeschickt?« Diane konnte sich so etwas kaum vorstellen, doch Erna nickte.

»Mein Vater war früher ein sehr guter Reiter«, begann sie, und ihre Augen leuchteten. »Er hatte fünf Pferde, die alle wunderschön waren. Wann immer er sie auf Turnieren vorstellte, kam er mit Urkunden und Siegerschleifen nach Hause. Dann heiratete er meine Mutter, und als ich dann zur Welt kam, meinte er richtig arbeiten zu müssen. Bis auf eines verkaufte er alle seine Pferde. Fortan steckte er seinen gesamten Ehrgeiz in mich: Immer wieder erzählte er mir, wie schön das Reiten sei und dass ich eines Tages in seine Fußstapfen treten sollte. Manchmal nahm er mich mit, wenn er zu seinem Pferd fuhr, und ich schaute ihm dann zu. Mutter blieb immer zu Hause. Es waren die schönsten Stunden meines Lebens, wenn ich ihn ganz allein für mich hatte. ›Wir sind ein Team‹, sagte er immer, und ich glaubte ihm.« Erna hielt einen Moment inne, ehe sie leise weitersprach. »Dann kam meine erste Reitstunde. Ich weiß nicht, woran es lag, aber auf einmal hatte ich Angst. Das Pferd war so groß, und bei jeder Bewegung glaubte ich hinunterzufallen. Mein Vater stand am Rande und schaute mir zu. Er dachte wohl, dass ich gleich traben und galoppieren würde, doch ich konnte es nicht. Ich hatte panische Angst. So drehte ich eine Runde nach der anderen in Schritt und hoffte, alles werde bald vorüber sein. Irgendwann war tatsächlich Schluss, und ich rutschte erleichtert aus dem Sattel. Ich bemerkte gleich, dass sich etwas zwischen meinem Vater und mir verändert hatte. Ohne ein Wort zu sagen, stieg er ins Auto und fuhr mit mir davon. Ich wünschte, er würde schimpfen, mir Vorwürfe machen, sagen, dass ich ein Feigling sei, doch nichts dergleichen geschah. Er wirkte nur maßlos enttäuscht. Zu seinen Pferdebesuchen nahm er mich nicht mehr mit, auch das Thema ›Reitstunden‹ erwähnte er nicht mehr. Fünf Jahre später, an meinem zwölften Geburtstag, wollte ich noch einmal mit dem Reitunterricht anfangen. Nicht, dass ich meine Angst verloren hätte! Im Gegenteil: Die Abneigung gegenüber Pferden war nur noch gewachsen. Doch ich wollte, dass mein Vater stolz auf mich sein kann. Zunächst allerdings war er gar nicht einverstanden, vermutlich glaubte er, das ganze Drama werde sich wiederholen. Als ich nicht locker ließ, gab er schließlich nach.«

»Hat er dich dann wieder begleitet?«, unterbrach Diane.

Erna schüttelte den Kopf. »Nein, er meldete mich in einem ganz anderen Reitverein an und ließ sich dort niemals blicken. So konnte ich ihm alles Mögliche erzählen: dass ich die Beste im Unterricht sei, große Fortschritte machte und durch und durch ein Pferdenarr sei. Langsam begann er sich wieder für mich zu interessieren. Ich war überglücklich, und am liebsten hätte ich die ganze Welt umarmt. Doch zu viel Freude macht bekanntlich übermütig: Eines Morgens, wir saßen gerade beim Frühstück, erzählte ich, mein Reitlehrer habe mich für das Abzeichen vorgeschlagen. Mein Vater war sofort Feuer und Flamme, und ich überlegte, wie ich aus der Sache wieder herauskommen könnte, aber es war schon zu spät. ›Du musst in die Eulenburg fahren‹, sagte er, ›dort gibt es einen erstklassigen Unterricht, und ebenso gute Pferde.‹ Mir war schrecklich elend zumute. Nie zuvor habe ich mich so sehr vor den Schulferien gefürchtet, aber mir blieb keine andere Wahl. Ja, und da bin ich nun.«

Diane schwieg. Sie war zu erschüttert, um irgendetwas zu sagen, außerdem kam ihr die ganze Sache aussichtslos vor. Erna würde das Reitabzeichen nie und nimmer bestehen und ihren Vater ein zweites Mal enttäuschen. Schließlich fragte sie: »Hast du wirklich geglaubt, durch heimliches Trainieren deine Leistungen verbessern zu können?«

»Ja«, antwortete Erna, »zuerst hoffte ich es zumindest. Doch leider musste ich bald feststellen, dass alle Mühe vergeblich war. Ich bin keine gute Reiterin, und ich werde es nie sein!«

Diane erhob sich. »Lass dir keine grauen Haare wachsen«, tröstete sie, »meine Freunde und ich werden eine Lösung finden.«

Sie ging auf Erna zu, hakte sie freundschaftlich unter, und gemeinsam verließen die Mädchen den Stall.

 

Diane wurde bereits sehnsüchtig von den anderen erwartet. »Wir glaubten schon, du seist mitsamt deiner Gerte verloren gegangen«, spöttelte Chris, »fast glaubten wir nicht daran, dich noch einmal wiederzusehen.«

Diane warf den Kopf in den Nacken. »Wenn ihr wüsstet, was ich eben erfahren habe, würde euch der Spott im Halse stecken bleiben.« Und sie erzählte den gespannt lauschenden Freunden, was sich in der Zwischenzeit alles ereignet hatte. »Kathrin ist unschuldig«, schloss sie ihren Bericht, »und wir waren zu blöd, um das selber herauszufinden. Dabei lag es auf der Hand!«

Die Kinder blickten betreten zu Boden. »Da haben wir uns nicht gerade mit Ruhm begossen«, meinte Tom nach einer Weile, »es hat halt alles so verflixt gut zusammengepasst: Kathrin läuft ausgerechnet in dieser einen Nacht davon, und ihre beste Freundin wird im Stall erwischt …«

»Du darfst nicht vergessen, dass Kathrin eigentlich kein Motiv gehabt hätte«, unterbrach Pat. »Mit unserer Eifersuchtstheorie lagen wir ja völlig falsch.«

Chris seufzte. »Wenn wir alles bisher Geschehene zusammenfassen, ergibt sich, dass eine unbekannte Person nach einer unbekannten Sache sucht. Diese befindet sich im Zimmer von Angie, Diane und Kathrin, oder auch nicht. Jedenfalls hat sie dort anscheinend alles vergeblich durchwühlt. Die Person startete ein gelungenes Ablenkungsmanöver, woraus wir schließen, dass sie genauestens über uns Bescheid weiß.«

»Jetzt hör endlich auf, dir über dieses blöde Geheimnis den Kopf zu zermartern«, rief Diane gereizt, »viel wichtiger wäre es, zu überlegen, wie wir Erna helfen könnten. Immerhin haben wir sie verdächtigt, Kathrins Komplizin zu sein.«

Pat lächelte geheimnisvoll. »Du hast vollkommen recht«, sagte sie, »und ich glaube, ich habe da eine Idee!«
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Der nächste Tag war ein Sonntag, und obwohl das eigentlich »Ausschlafen« bedeutete, waren die Freunde schon früh wach. Immerhin hatten sie heute einiges vor. Beim Frühstück sprachen sie kaum ein Wort, und sobald sie den letzten Bissen ihrer Brötchen heruntergeschlungen hatten, sprangen sie auf und verließen den Speisesaal. Erna folgte ihnen etwas misstrauisch. Sie wusste, dass der heutige Tag ihr gewidmet sein sollte, doch sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukommen würde.

»Ich schlage vor, wir beginnen mit dem Einkleiden«, sagte Pat energisch. »Tom, Chris, ihr beiden habt dabei nichts zu suchen!«

Die Jungen trollten sich widerwillig, während die Mädchen in Angies und Dianes Zimmer verschwanden. Dort zogen sie Pullover, Hosen und T-Shirts aus den Schränken, und Erna probierte alles der Reihe nach an. Sie wusch sich die Haare, legte ein dünnes Silberkettchen um den Hals und setzte zu guter Letzt die dicke Hornbrille ab.

Als alles beendet war und Erna vor den Spiegel trat, blickte sie in das hübsche Gesicht eines gepflegt aussehenden jungen Mädchens.

»Du siehst einfach süß aus«, rief Diane begeistert, und Angie fügte hinzu: »Du kannst die Sachen so lange tragen, wie du willst. Und wenn du das nächste Mal Taschengeld bekommst, kaufst du dir auch so etwas.«

Erna strahlte. Warum hatte sie nicht schon viel früher etwas an ihrem Aussehen verändert? Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde ihr bewusst, wie hübsch sie eigentlich war.

»Jetzt komm schon«, drängte Pat, »Tom und Chris warten bereits eine halbe Ewigkeit.«

Die Mädchen liefen die Treppe hinunter in den Gemeinschaftsraum. Erna folgte ihnen zögernd. Sosehr sie sich auch in ihrer neuen Rolle gefiel, der Gedanke, gleich im Mittelpunkt zu stehen, verursachte ihr ein unbehagliches Gefühl.

»Achtung, fertig machen zum Auftritt!«, rief Pat und öffnete die Tür. »Tom, Chris, darf ich euch eure neue Mitschülerin Erna vorstellen?«

»Aaah«, sagte Tom und ließ überrascht das Buch sinken, in dem er gerade gelesen hatte, »die Verwandlung ist gelungen, das muss man euch lassen.«

Chris legte freundschaftlich seinen Arm um Erna. »Jetzt sehen wir erst, wie hübsch du bist«, sagte er, »somit könnten wir Punkt eins als erledigt betrachten und zum zweiten übergehen.«

Erna sah die anderen fragend an. Was mochten sie jetzt im Schilde führen?

Pat ließ sich umständlich auf eines der Sofas sinken.

»Ich habe mit Frau Moos gesprochen«, begann sie feierlich, »natürlich habe ich ihr nicht erzählt, dass du heimlich trainiert hast. Aber sie weiß jetzt, dass du unbedingt reiten lernen möchtest. Und da hatte sie eine Idee: Du wirst in Zukunft ein festes Pflegepferd zugeteilt bekommen, am besten Bessy. Kein anderer außer dir kümmert sich um sie. Das bedeutet, dass du sehr viel Zeit mit ihr verbringst, sie fütterst, putzt und auf die Koppel führst. Und irgendwann fasst du bestimmt Vertrauen zu ihr, denn das Wichtigste ist, dass du erst mal deine Angst vor Pferden verlierst. Außerdem bist du vom Reitunterricht befreit und erhältst statt dessen Einzelunterricht. Da lernst du, wie man losgelassen auf dem Pferderücken sitzt, denn erst, wenn du das beherrscht, hat es Sinn, dich wieder am Gruppenunterricht teilnehmen zu lassen. Übrigens werde ich deine Lehrerin sein.« Ein eigenes Pflegepferd und Reitunterricht bei Pat! Erna strahlte.

 

»Wusstet ihr schon, dass morgen unsere liebe Kathrin aus der Krankenstation entlassen wird?«, fragte Angie, während sie sich ein großes Stück Kuchen in den Mund schob. »Erna hat sie gestern besucht und es dabei erfahren.«

»Die Arme war immerhin fünf Tage lang im Bett«, gab Diane zu bedenken. »Ich darf gar nicht daran denken, dass wir sie verdächtigt haben. Zum Glück weiß sie es nicht!«

Es war ein kalter Winterabend, und wie so oft saßen die Freunde gemeinsam mit den anderen Schülern im Wohnzimmer und streckten ihre müden Glieder von sich. Der Reitunterricht war wieder sehr anstrengend gewesen, und Spannung und Stress wuchsen, je näher der gefürchtete Tag heranrückte. Gerade als Steffi mit einer ärgerlichen Handbewegung ihr Theoriebuch beiseite legte, wurde die Tür aufgerissen und Benny stürmte herein. Die Haare standen ihm kreuz und quer zu Berge, sein Gesicht war gerötet.

»Ihr glaubt nicht, was geschehen ist!«, rief er und schnappte nach Luft. »Irgendjemand hat meinen Kleiderschrank von oben bis unten durchwühlt!«

Ein erstauntes Raunen ging durch den Raum. Niemand konnte sich erklären, was das zu bedeuten hatte. Nur die Freunde warfen sich vielsagende Blicke zu.

»Jetzt setz dich erst mal zu uns und beruhige dich«, sagte Diane, doch Benny tobte. »Ich finde das überhaupt nicht komisch!«, schimpfte er. »Da quäle ich mich den ganzen Tag auf meinem Gaul herum, und irgend so ein Schuft hat nichts Besseres zu tun, als einen Haufen Unordnung in meinem Zimmer zu schaffen!«

Pat stand auf. »Wir helfen dir beim Einräumen«, tröstete sie, »gemeinsam schaffen wir es ganz schnell.«

Sie winkte ihren Freunden, und alle zusammen folgten Benny in sein Zimmer. Dort sah es wirklich chaotisch aus: Wie damals bei Angie und Diane lag der gesamte Schrankinhalt wahllos über den Fußboden verstreut, und es gab nichts, was von dem Eindringling verschont geblieben wäre.

»Weißt du schon, ob irgendetwas fehlt?«, erkundigte sich Tom.

Benny schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich hier so schnell einen Überblick bekommen haben? Wahrscheinlich stellt sich das erst ganz zum Schluss heraus.«

Doch auch dieses Mal war alles vollständig vorhanden. Sogar die kostbare Taschenuhr, ein altes Erbstück, konnte geborgen werden.

»Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll«, sagte Benny erschöpft, als alles wieder an seinem Platz lag, »ihr wart mir wirklich eine große Hilfe!«

»Bis auf Toby«, rief Pat vergnügt, »der musste sich immer gerade auf dem Kleidungsstück niederlassen, das wir gerade einräumen wollten!«

Die anderen lachten, und Toby wedelte mit dem Schwanz: Er spürte, dass die Kinder von ihm sprachen, und das konnte ja nur etwas Gutes sein!

 

Unterdessen lag Kathrin wach in ihrem Bett. Sie verspürte keinerlei Müdigkeit, da sie nachmittags abwechselnd gelesen und geschlafen hatte. Zum Glück darf ich morgen wieder zu den anderen, dachte sie. Fünf Tage auf der Krankenstation sind schlimmer als alles andere … Sie knipste das Licht an. Sie war unruhig, doch sie konnte sich nicht erklären, woher das kam. Sicher ist es die Isolierung, dachte sie ärgerlich, wenn man hier so lang allein ist, muss man langsam durchdrehen. Sie setzte sich auf und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Es ist ja nur noch für eine Nacht, sprach sie sich selbst Mut zu, vielleicht sollte ich ein Glas Wasser …

Ein knackendes Geräusch ließ sie innehalten. War da jemand außer ihr im Zimmer? Leise Panik befiel sie. Sie spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann, während sie in das schwach erleuchtete Zimmer hineinlauschte. Doch jetzt blieb alles still. Vielleicht waren es Mäuse gewesen, oder aber sie hatte sich getäuscht. Kathrin ging zum Waschbecken und drehte den Hahn auf. Eiskaltes Wasser strömte über ihre Hände. Sie trank einen kräftigen Schluck und begann, sich wieder besser zu fühlen.

»Reine Einbildung«, sagte sie laut, »morgen früh wird alles gut sein!«

Ihr Blick fiel in den Spiegel. Wie blass sie aussah! Und wie dünn! Das Gesicht schien nur noch aus Augen zu bestehen. Und plötzlich erstarrte sie: Deutlich erkennbar hatte sich die Schranktür hinter ihr bewegt. Sie fuhr herum und im selben Moment wurde die Tür von innen wieder zugezogen.

Kathrin stieß einen gellenden Schrei aus. Sie hatte sich nicht getäuscht, irgendjemand war im Zimmer und hielt sich im Kleiderschrank versteckt. Sie stolperte auf die Tür zu, riss sie auf und rannte den Gang entlang. Ihr Atem ging keuchend, und beinahe wäre sie die Treppenstufen hinaufgefallen. Ich muss weiter, dachte sie panisch, sicher verfolgt man mich schon!

Völlig ziellos stürmte sie an den vielen Türen vorbei, ohne auf den Gedanken zu kommen, von irgendwoher Hilfe zu holen oder auch nur einfach laut zu schreien.

Plötzlich prallte sie gegen einen Körper. »Kathrin, um Himmels willen, was ist los!«

Es war Tom, der gemeinsam mit seinen Freunden aus Bennys Zimmer gekommen war.

»Oh, ihr seid es!« Kathrin begann hemmungslos zu schluchzen. »Ich bin so froh, dass ihr da seid.«

Alle sahen sich überrascht an. Was war geschehen?

Diane legte den Arm um das zitternde Mädchen. »Beruhige dich«, sagte sie sanft, »am besten, du kommst mit uns und erzählst alles der Reihe nach.«

Wenig später saßen alle beieinander in Toms Zimmer. Toby lag friedlich auf dem Fußboden, und die helle Beleuchtung ließ Kathrin langsam wieder zu sich kommen. Hastig berichtete sie, was sie erlebt hatte.

»Und du bist dir ganz sicher, dass du dich nicht getäuscht hast?«, fragte Angie, als Kathrin ihre Erzählung beendet hatte.

Diese schüttelte den Kopf. »So wahr ich hier sitze, in meinem Schrank war ein Einbrecher. Natürlich glaubte ich auch erst, mich zu irren, doch dann sah ich deutlich, wie die Tür bewegt wurde.«

Pat sprang auf. »Ich werde nachschauen, wer da ist. Hoffentlich erwischen wir ihn noch.«

»Ich komme natürlich mit«, sagte Tom eilig. »Und ihr anderen bringt Kathrin zu Bett. Sie soll heute Nacht wieder bei Angie und Diane schlafen. Schwester Elfriede muss Verständnis dafür haben - ich erzähle ihr einfach, dass Kathrin sich gefürchtet hat.« Er wandte sich an das verängstigte Mädchen. »Ich möchte nicht, dass du irgendjemandem von diesem Vorfall erzählst. Das würde nur Unruhe verbreiten und nichts nützen. Ich verspreche dir, wir werden den Kerl ausfindig machen!«

 

Tom und Pat tappten durch das dunkle Treppenhaus, Toby immer dicht an ihre Fersen geheftet. Er spürte wohl, dass die Lage gefährlich war und dass er sehr leise sein musste. Unbemerkt erreichten sie das Zimmer in der Krankenstation. Die Tür stand offen, und das Nachttischlämpchen warf seinen schwachen Schein auf den Flur hinaus.

»Ich gehe voran und schaue, ob die Luft rein ist«, flüsterte Tom, »sobald ich dir ein Zeichen gebe, kannst du mit Toby nachkommen.«

Doch davon wollte Pat nichts wissen. Niemals hätte sie Tom in einer gefährlichen Situation allein gelassen! »Entweder du nimmst mich mit, oder wir gehen beide zurück«, sagte sie.

Tom lächelte. »Du bist eine tolle Freundin! Und ich bin froh, dich bei mir zu haben.«

Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann stieß er die Tür mit dem Fuß weit auf. Eisige Kälte schlug ihm entgegen.

»Er ist geflohen«, stöhnte Pat und deutete auf das geöffnete Fenster. »Nun, Zeit hatte er dazu genügend!«

Tom ging zum Schrank und blickte hinein. Die Kleiderbügel waren teilweise heruntergefallen, und die Pullover und Hosen lagen durcheinander.

»Kathrin hat tatsächlich recht gehabt«, meinte er, »und ich möchte meinen Kopf darauf verwetten, dass es sich bei unserem Einbrecher um dieselbe Person handelt, die auch die anderen Schränke durchsucht hat.«

Pat nickte. Sie ärgerte sich noch immer darüber, dass sie zu spät gekommen waren. Immerhin schien der Einbrecher überaus ängstlich und vorsichtig zu sein, sonst hätte er sich nicht so schnell aus dem Staub gemacht. Oder aber er wollte unentdeckt bleiben, um seine Pläne weiterhin durchführen zu können. Dann bestand allerdings noch die Möglichkeit, ihn irgendwann auf frischer Tat zu ertappen.

Tom schien ihre Gedanken zu lesen. »Die Eulenburg hat unendlich viele Zimmer«, sagte er leise. »Wir können nicht überall Wache halten.«

»Aber irgendwann muss er uns doch in die Fänge gehen! Immerhin sind wir, Toby mitgezählt, zu sechst …«

»Und woher wollen wir wissen, dass er allein ist? Vielleicht jagen wir eine ganze Bande! Wobei immer noch offen bleibt, welches der Grund für diese Durchsuchungsmanöver ist. Jedenfalls haben wir im Augenblick noch nicht mal ein richtiges Verbrechen vorliegen.«

Wie immer hatte Tom recht: Sie tappten mit ihren Vermutungen völlig im dunkeln, und es gab keinerlei Hinweise darauf, welches Ziel die unbekannte Person verfolgte.

»Gehen wir zu den anderen zurück«, schlug Pat vor, »bestimmt warten sie schon ungeduldig.«

Sie griff Toby am Halsband, und nachdem Tom Fenster und Tür geschlossen hatte, verließen alle drei die Krankenstation.
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Chris hatte in diesen Ferien wirklich nichts zu lachen! Zwar verlangten seine Eltern keine besonders große Mithilfe von ihm, wenn es darum ging, Gäste in »Haus Leuchtfeuer« zu betreuen, doch dieses Mal musste auch er kräftig mit anpacken. Von Tag zu Tag wurde es schwieriger, die Niederhubers zufriedenzustellen: Das Wetter war ihnen zu kalt, die See zu rau und die Landschaft zu langweilig.

»Dass es hier aber auch keinen einzigen Berg gibt!«, beklagte sich Frau Niederhuber und warf einen mürrischen Blick zum Fenster hinaus, »wo man auch hinschaut, alles ist platt! Und dazu noch dieses Meer!«

Mit einer übertriebenen Gebärde stützte sie den Kopf in die Hände. »Es verursacht ein derartiges Getöse, dass ich nachts kaum schlafen kann.«

Ihr Mann schwieg. Überhaupt war er ein sehr stiller Mensch, der jedoch, wenn es darauf ankam, ein wütendes Donnerwetter loslassen konnte. Fast immer waren es Kleinigkeiten, wie ein nicht korrekt gemachtes Bett oder die falsche Marmelade zum Frühstück, die ihn explodieren ließen. Anschließend verstummte er wieder und war für lange Zeit nicht ansprechbar.

Seine Frau plapperte dafür um so eifriger: »Wie konnte es uns nur an einen derart öden Ort verschlagen! Und kein bisschen Service in diesem Hause. Ach, ich halte es nicht mehr lange hier aus …«

Chris’ Mutter seufzte. Gar zu gerne hätte sie die unliebsamen Gäste vor die Tür gesetzt, doch die Niederhubers zahlten gut, und sie konnte es sich nicht leisten, plötzlich ein leerstehendes Haus zu haben.

»Ich möchte nur wissen, warum sie nicht abreisen«, schimpfte Chris, während er seiner Mutter mit dem Abwasch half. »Dem täglichen Gemecker nach zu urteilen, muss dieser Urlaub ganz schrecklich für sie sein.«

»Vor allem hätten sie gar nicht erst zu kommen brauchen«, ereiferte sich seine Mutter, »schließlich haben wir ihnen damals Prospekte zugeschickt und sie genauestens darüber informiert, dass wir hier kein Luxushotel führen. Und dass die Landschaft flach und die Nordsee rau ist, weiß jedes Kleinkind. Niederhubers hätten besser an die Adria oder sonstwohin verreisen sollen. Aber vermutlich würden sie dort dasselbe Theater veranstalten. Manchen Leuten kann man es nirgendwo recht machen.« Sie stellte laut krachend einen Kochtopf in den Schrank.

Chris nickte. Zu ärgerlich, dass seine Eltern sich ausgerechnet für diese Gäste entschieden hatten. Doch am Telefon waren sie noch recht freundlich gewesen, und sie hatten alles daran gesetzt, gerade in »Haus Leuchtfeuer« aufgenommen zu werden.

In dem Moment ertönte von draußen Frau Niederhubers quengelnde Stimme: »Hallo, ist denn da niemand?«

Chris stöhnte. »Ich gehe zu ihr«, sagte er, »mal schauen, was jetzt schon wieder los ist.«

Frau Niederhuber stand, ungeduldig von einem Fuß auf den anderen tretend, an der Rezeption, daneben Bernd, der wie ein kleines Kind die Hand seiner Mutter umklammert hielt.

»Na endlich«, brummte sie, »in gut geführten Pensionen müssen die Gäste nicht laut rufen, bevor jemand kommt.«

Chris biss sich auf die Lippen. Es bereitete ihm größte Mühe, höflich zu bleiben. Wie gerne hätte er dieser aufgeblasenen Ziege einmal richtig die Meinung gesagt! Doch seine Eltern hatten ihm das natürlich verboten.

»Was gibt es denn?«, fragte er daher mit übertriebener Freundlichkeit.

»Das ist ja wohl die Höhe!«, empörte sich Frau Niederhuber. »Siehst du nicht, dass sich mein kleiner Bernd katastrophal langweilt?«

»Das mag schon stimmen, aber eigentlich ist das nicht mein Problem«, entgegnete Chris gereizt.

»So! Du meinst also, dich völlig aus der Verantwortung ziehen zu können? Das ist typisch für die heutige Jugend. Da lebst du nun vollständig vom Geld deiner Eltern und bist nicht bereit, ihre Pension durch freundliches Benehmen den Gästen gegenüber zu unterstützen!«

»Ich helfe meinen Eltern sehr viel, aber es gehört nicht zum Service unseres Hauses, Kindermädchen zu spielen!«

»Und was ist mit der familiären Atmosphäre? Man hat uns ausdrücklich Familienanschluss zugesichert!«

Chris schwieg. Er durfte die Wahrheit ja nicht sagen, nämlich, dass alle Gäste vorher herzlich aufgenommen worden waren, dass sie gemeinsame Wanderungen unternommen und abends vorm Kamin gesessen hatten. Doch mit Niederhubers gab es einfach kein Auskommen. Man stöhnte, wenn sie morgens zum Frühstück erschienen, und man war erleichtert, sobald sie abends in ihren Betten verschwanden.

»Ich möchte, dass du Bernd mitnimmst, wenn du deine Freunde in der Eulenburg besuchst!«, sagte Frau Niederhuber und blickte ihr Gegenüber lauernd an. »Wenn wir schon vernachlässigt werden, so soll der Junge nicht auch noch darunter leiden! Was sagst du dazu, Schatz?« Bernd hatte abwesend zum Fenster hinausgestarrt, obgleich sich die Unterhaltung einzig und allein um ihn drehte, jetzt wandte er sich schwerfällig um.

»Ich möchte mit Chris in die Eulenburg«, sagte er träge.

»Da hörst du es!«, triumphierte seine Mutter sofort. »Das Kind braucht Anschluss. Entsetzlich, wenn man bedenkt, wie lange er hier schon einsam herumgesessen hat!«

»Ich denke, Bernd kann sich bestens allein beschäftigen«, entgegnete Chris, mittlerweile ziemlich gereizt. »Die besondere Vorliebe Ihres Sohnes ist es nämlich, die Bücher meiner Eltern zu entwenden.«

Frau Niederhuber erblasste. Es war das erste Mal, dass Chris sie so sah: wortlos und entwaffnet. Dabei war er sich gar nicht bewusst, etwas besonders Schlimmes gesagt zu haben. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rauschte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Nanu, der habe ich es anscheinend ganz schön gegeben!«, wunderte sich Chris. »Anscheinend ist sie es nicht gewohnt, die Wahrheit über ihren Sohn zu erfahren.«

Bernd blickte ihn aus hasserfüllten Augen an. »Ihr werdet euch noch wundern, du und deine teuren Freunde!« Es klang fast wie eine Drohung.

 

Den ganzen Tag über konnte Chris die Auseinandersetzung mit Niederhubers nicht vergessen. Zwar gehörten solche Streitereien bereits zum Tagesprogramm, und es hätte ihn fast schon gewundert, wenn mehrere Stunden hintereinander friedlich verlaufen wären, doch dieses Mal war aus den ständigen Nörgeleien Ernst geworden. Vielleicht fühlte sich Frau Niederhuber gekränkt, weil ich ihren Sohn als Schnüffler entlarvt habe, überlegte er, während er über die Klippen zur Eulenburg stapfte. Doch dann wäre es typischer für sie gewesen, wenn sie Bernd mit Händen und Füßen verteidigt hätte. Was aber, wenn sie selber diejenige war, die sich für das Buch interessiert hatte? Chris blieb abrupt stehen. Das musste die Lösung sein! Bernd hatte im Auftrag seiner Eltern gehandelt - und vermutlich war er gar kein emsiger Schüler, der seine Kenntnisse in Geschichte und alter Schrift aufbessern wollte. Er war lediglich der Dieb gewesen, und dass sie ihn auf frischer Tat ertappt hatten, musste er wohl seiner Mutter verheimlicht haben. Chris grinste. Nicht auszudenken, wie schief der Niederhuber’sche Familiensegen jetzt hing! Bernd konnte einem fast leidtun.

Als Chris die Eulenburg erreichte, war die nachmittägliche Springstunde gerade in vollem Gange: Pat durchritt in Windeseile den Parcours, die anderen schauten gebannt zu, und Frau Moos schlug die Hände vors Gesicht. »Patricia, wie oft habe ich dir gesagt, dass du Fairytale nicht derart rasen lassen sollst! Ihr beiden könntet ausrutschen und euch das Genick brechen. Und glaube bloß nicht, dass du deine Leistungen durch dieses Tempo verbesserst!«

»Ja, Frau Moos«, antwortete Pat gehorsam, doch jeder wusste, dass sie nicht im Geringsten vorhatte, die Worte der Lehrerin zu beachten.

Als Pat das Springviereck verließ, hörte sie, wie jemand leise ihren Namen rief. Es war Chris, der auf der Zuschauertribüne kauerte. »Kommt alle in die Scheune«, flüsterte er geheimnisvoll, »ich muss euch dringend etwas erzählen.«

Kaum hatten auch Angie und Diane die Halle verlassen, hakte Pat die Schwestern rechts und links unter und zog sie mit sich. Chris wartete schon aufgeregt, neben ihm stand Tom.

»Du machst es aber ganz schön spannend«, bemerkte Angie, »jetzt sag uns schon, was passiert ist.«

Chris ließ sich umständlich auf einem Strohballen nieder. Dann erzählte er von seiner Unterhaltung mit Frau Niederhuber.

»Ich wüsste nicht, was daran so aufschlussreich sein sollte«, bemerkte Tom trocken, als Chris geendet hatte und erwartungsvoll in die Runde blickte. »Schließlich wissen wir, dass Bernds Eltern liebend gern meckern. Und dass Bernd unsere Freundschaft sucht, ist ebenfalls nichts Neues.«

»Das habe ich zunächst auch gedacht«, sagte Chris, enttäuscht darüber, dass die anderen seinem Erlebnis so wenig Bedeutung beimaßen, »doch ich kenne Frau Niederhuber inzwischen ganz gut. Sie war fassungslos, als sie erfuhr, dass wir Bernd mit dem Buch meiner Eltern erwischt haben. Ich bin der Meinung, sie selber hat ihren Sohn zum Schnüffeln losgeschickt.«

Pat gähnte gelangweilt. »Angenommen, deine Vermutung trifft zu: Dann hätten wir lediglich einen weiteren Beweis dafür, dass diese Leute einen miesen Charakter haben. Wir sollten ihnen aus dem Weg gehen.«

»Pat hat recht«, stimmte auch Angie zu, »vielleicht wäre es darüber hinaus gar nicht schlecht, Bernd doch noch erfolgreich mit Kathrin zu verkuppeln. Dann hätten wir wenigstens unsere Ruhe …«

»Und könnten uns auf unsere Einbrecher konzentrieren«, fügte Tom hinzu.

Chris zuckte mit den Achseln. Er sah ein, dass die Freunde nicht zu überzeugen waren. Vielleicht hatten sie recht und er maß einer unerheblichen Angelegenheit viel zu viel Bedeutung bei. Doch immer noch konnte er sich nicht des Gefühls erwehren, dass Niederhubers etwas mit dem Geheimnis zu tun hatten. Schließlich gab es so viele Ungereimtheiten: das standhafte Ausharren an einem ungeliebten Ferienort, die Sache mit dem Buch, Bernds ständiges Spionieren und schließlich seine Drohung.

»Ich werde die Niederhubers trotzdem im Auge behalten«, sagte er und erhob sich, »meiner Ansicht nach benehmen sie sich höchst verdächtig.«

Tom klopfte ihm auf die Schulter. »Tu, was du nicht lassen kannst. Immerhin kann es ja nichts schaden, wenn man auch diese Leute beobachtet.«

Die Freunde trennten sich, und Chris machte sich eilig auf den Heimweg.

 

Am anderen Morgen stapfte Chris in aller Frühe den Weg zum Dorf entlang. Über Nacht hatte es heftig geschneit, und das Vorwärtskommen war mühsam. Trotzdem hatte Chris darauf bestanden, den Einkauf zu erledigen. »So kenne ich dich gar nicht«, hatte seine Mutter kopfschüttelnd gesagt und war schnell darangegangen, eine Einkaufsliste zu schreiben. Wer wusste schon, wie lange diese plötzliche Hilfsbereitschaft anhielt! Doch dieses Mal ließ Chris sich, ohne zu murren, Einkaufskorb und Portemonnaie in die Hand drücken.

Es dauerte eine gute Stunde, bis er mit durchweichten Schuhen das kleine Dorf erreichte. Geschwind erledigte er seine Aufträge und schon kurze Zeit später stand er mit vollgepackten Körben auf der Straße. Inzwischen hatte es wieder zu schneien begonnen. Weiche Flocken wirbelten durch die Luft und taumelten sanft auf die niedrigen, reetgedeckten Backsteinhäuser hernieder. Einige Kinder rannten, ihre Schlitten hinter sich her ziehend, die Dorfstraße entlang. Chris wartete, bis sie vorüber waren. Er verspürte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Sollte er wirklich das tun, was man ihm schon in frühester Kindheit verboten hatte - die alte Lina besuchen? Angeblich war sie eine Wahrsagerin, die mit Hilfe von Karten und schweren Glaskugeln in die Zukunft zu blicken vermochte. Viele behaupteten sogar, sie sei eine Hexe, und es gebe nichts Vergangenes und Zukünftiges, worüber sie nicht Bescheid wüsste. Obwohl sie überall in der Öffentlichkeit mit Abneigung und Zurückhaltung behandelt wurde, blühten ihre Geschäfte bestens. Vermutlich suchten die Leute sie nachts in aller Heimlichkeit auf, um sie tagsüber, in Gegenwart der anderen Dorfbewohner, wieder zu meiden. Die Einzigen, die stets unbefangen auf die Alte zugingen, waren immer wieder die Kinder. Doch rasch wurden sie dann von ihren Müttern bei der Hand genommen und fortgezogen. Chris hatte dem allgemeinen Gerede nie viel Glauben geschenkt, und trotzdem befiel ihn ein leises Unbehagen, als er schließlich vor dem baufälligen Häuschen stand und zögernd anklopfte.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis von drinnen schlurfende Schritte zu hören waren. Dann wurde der Schlüssel mehrmals umgedreht, und im Türspalt erschien das faltige Gesicht der Alten. Sie trug einen langen Morgenmantel, dicke Filzpantoffeln und die grauen Haare hingen ihr lose über die Schultern.

»Was willst du?«, fragte sie lächelnd. Dabei blickten ihre lebhaften Kulleraugen so freundlich, dass Chris rasch seine Scheu verlor.

»Ich muss Sie in einer wichtigen Angelegenheit sprechen«, sagte er. »Darf ich hereinkommen?«

Kurze Zeit später saß er in dem winzigen, bis unter die Decke mit alten Möbeln und Büchern vollgestellten Kämmerchen. Die Fensterläden waren verdunkelt, sodass von außen kein Lichtschein hineinfallen konnte, in der Ecke brannte eine Petroleumlampe.

»Du bist doch der kleine Junge von ›Haus Leuchtfeuer‹«, eröffnete Lina das Gespräch, während sie es sich in einem großen Ohrensessel bequem machte. Chris beobachtete fasziniert, wie tief sie darin einsank. Total kaputte Sprungfedern, schoss es ihm durch den Kopf. Laut sagte er: »Ich heiße Christian, und ich …« Er brach ab und blickte verlegen zu Boden. »Also eigentlich dürfte ich Sie gar nicht um Rat fragen«, fuhr er leise fort, »ich habe nämlich keinen Cent in der Tasche.«

»Wenn es weiter nichts ist: Für junge Leute wie dich arbeite ich auch gern mal umsonst.« Sie lächelte, und tausend kleine Falten erschienen um ihre Augen. »Du siehst, Elvira und ich benötigen nicht viel zum Leben …« Elvira musste wohl die weiße Ratte sein, die lebhaft über Tische und Stühle huschte.

Hastig zog Chris das alte Familienbuch aus der Tasche. »Es gehört meinen Eltern«, sagte er, »und ich wüsste zu gerne, was darin steht. Vielleicht können Sie etwas mit der Schrift und den Skizzen anfangen.«

»O ja, ich kenne dieses Buch«, rief die Alte sofort, während sie behutsam die vergilbten Seiten durchblätterte. »Ihr Larsens seid eine Familie, die schon seit vielen Generationen hier lebt. Was die Wenigsten jedoch wissen, ist, dass deine Vorfahren in der Eulenburg gewohnt haben. Irgendwann wurde sie dann verkauft, und heute gehört sie den Andresens. Aber ursprünglich haben die Larsens sie erbaut und bewohnt.«

»Dann beziehen sich die Aufzeichnungen also auf die Eulenburg?«, erkundigte sich Chris atemlos.

»Richtig! Die gute Margaret, bei allen Geistern, sie möge jetzt glücklich sein, sie hat dieses Buch verfasst. Und was sie beschreibt, ist ihr Leben in der Eulenburg. Es muss sehr arbeitsreich und eintönig gewesen sein: Kühemelken, Schweinefüttern, Kochen, Waschen, Putzen. Hier steht zum Beispiel, wie sehr sie sich nach Abwechslung sehnt; die einzigen Unterbrechungen ihres tristen Alltages waren zahlreiche Schwangerschaften, Geburten und Fehlgeburten. Und dann die ständige Angst, wenn die Männer zum Fischen hinausruderten. Ich glaube, eines ihrer Kinder starb tatsächlich in den Fluten. Ja, richtig, da steht: Der älteste Sohn ertrank, als er in einer stürmischen Nacht gemeinsam mit den anderen Hausbewohnern den Deich zu reparieren versuchte.«

Chris schluckte. Obwohl viel Zeit seit dem Unglück verstrichen war, verspürte er noch nachträglich Mitleid mit seiner Urahnin.

»Was ist das?«, fragte er nach einer Weile und deutete auf eine Kohlezeichnung.

»Dies stellt einen Grundriss des Wohnhauses und der Ställe dar. Die Reithalle wurde natürlich erst sehr viel später erbaut. Und das«, ihre Stimme klang auf einmal sehr erregt, »ja, das muss die Stelle sein, an der man die Leiche der ermordeten Johanna vermutet.«

Das wurde ja immer unheimlicher! Jetzt gab es kein Zurück mehr, Chris wollte alles wissen. »Wer war Johanna, und warum wurde sie ermordet?«, fragte er daher.

»Johanna war Margarets Urgroßtante. Sie muss sehr reich gewesen sein, für damalige Verhältnisse zumindest. Doch dann geriet sie in die Fänge des alten Justin. Er hatte die Eulenburg vollkommen heruntergewirtschaftet und auch den letzten Cent versoffen. Als eines Tages die schöne reiche Johanna auftauchte, verstand er es, mit großen Lügen und Versprechungen sie für sich zu gewinnen. Er heiratete sie. Bei allen Geistern, es wird wohl immer ein Geheimnis bleiben, warum sie sich in diese gottverdammte Gegend verirrte! Vom Tage ihrer Hochzeit an fristete Johanna ein trauriges Dasein. Nicht nur, dass sie plötzlich nicht mehr über ihr Geld verfügen konnte, viel schlimmer war die grenzenlose Eifersucht ihres Mannes, die ihn immer wieder zu heftigen Wutausbrüchen veranlasste.«

»Warum hat sie sich nicht einfach scheiden lassen?«, unterbrach Chris.

Die Alte lachte. »Eine Ehescheidung wäre damals unmöglich gewesen. Das ging sogar so weit, dass sich Johannas Eltern vollständig aus dem Leben der Tochter zurückzogen, als sie feststellen mussten, einem Betrüger auf den Leim gegangen zu sein. Justin konnte nun ganz nach seinem Belieben mit ihr verfahren. Schließlich sperrte er sie ein. Doch selbst in dieser Situation quälte er sie mit seiner Eifersucht. Und eines Tages meinte er, sie habe ihn mit dem Hausangestellten betrogen, der ihr immer das Essen bringen musste. Es kam zu einer heftigen Auseinandersetzung: In seiner Wut erschlug er Johanna, dann brach er zusammen. - Natürlich konnte der Mord nicht lange geheim gehalten werden: Kurze Zeit später baumelte Justin am Galgen. Johannas Leiche hat man jedoch niemals gefunden.«

Chris schauderte. Wer hätte gedacht, dass in der Eulenburg vor vielen, vielen Jahren ein Mord geschehen war! In dem geliebten Pensionat, in dem seine Freunde unbeschwert ihre Ferien verbrachten. »Wie geht die Geschichte weiter?«, fragte er. »Und was hat Margaret mit der ganzen Sache zu tun?«

»Nun, Margaret lebte ja erst sehr viel später. Doch sie glaubte, was die Sage berichtet: Demnach soll Justin die Leiche seiner Frau in die Wand eingemauert haben - mit all ihren Kleidern und Juwelen. Er hat sie ihr nicht weggenommen, denn er wollte sie in voller Schönheit erhalten. Nur ihre Mitgift setzte er in Alkohol um. Heute vermutet man eher, dass Johanna im Meer versenkt wurde. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass Justin sich die Mühe gemacht hat, eine Wand einzureißen und wieder aufzubauen. Das wäre schon aus zeitlichen Gründen ziemlich unmöglich gewesen. Aber, wie gesagt, Margaret hat wohl dennoch daran geglaubt. Immerhin hat sie hier die Stelle eingezeichnet, an der sich die Leiche befinden muss.«

Chris beugte sich über das Buch. Jetzt, da er wusste, dass die Zeichnung die Eulenburg darstellte, erkannte er die einzelnen Räume wieder. Leider war jedoch nicht ersichtlich, um welches Stockwerk es sich handelte.

»Und hier soll sich die Tote mit all ihren Reichtümern befinden?«, fragte er und deutete auf ein dünnes Kreuzchen.

Die alte Lina nickte. »Ja, das muss die Stelle sein.« Sie stand auf, schlürfte zum Regal hinüber und zog ein dickes Buch daraus hervor. »Hier kannst du die ganze Geschichte um die arme Johanna noch einmal nachlesen«, sagte sie. »Es ist eine Sammlung von Sagen, die alle in unserer Gegend spielen. Das Buch wird übrigens heute noch verkauft, vornehmlich an Touristen, die man mit solchen Sensationen zerstreuen will.«

Chris erhob sich. »Ich danke Ihnen«, sagte er herzlich. »Sie haben mir einen größeren Gefallen getan, als Sie glauben.«

»Oh, das möchte ich bezweifeln. Eines merke dir, mein Kind: Der alten Lina ist nichts verborgen.« Sie verabschiedeten sich voneinander, und Chris machte sich eilig auf den Heimweg. Dieses Mal, und das wusste er genau, dieses Mal würden ihn seine Freunde nicht auslachen.
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In der Eulenburg wurde wild diskutiert: Bald sollte sich entscheiden, wer an der Prüfung zum Reitabzeichen teilnehmen durfte. Frau Moos hatte sehr geheimnisvoll getan, und auch Frau Jung ließ sich nichts anmerken.

»Ich möchte so gern dabei sein«, jammerte Sabine. Sie und Steffi fühlten sich unwohl bei dem Gedanken an das Turnier. Wenn Frau Andresen nun tatsächlich den Eltern alles erzählte?

Viel zu langsam verstrich die Zeit, und als endlich der Nachmittagsunterricht begann, waren alle sehr aufgeregt.

»Wie ihr wisst, haben Frau Jung und ich eine Liste der Schüler zusammengestellt, die übermorgen geprüft werden«, begann Frau Moos und blickte streng in die Runde. »Außerdem erfahrt ihr auch, wer welches Pferd reitet. Wir sind der Meinung, dass ihr alle sehr fleißig gewesen seid; trotzdem gibt es zwei Schülerinnen, die ich in Anbetracht ihrer Leistungen für ungeeignet halte.« Die Kinder hielten die Luft an. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. »Ich will euch nicht länger auf die Folter spannen«, fuhr die Lehrerin fort.

»Erna und Kathrin, ihr werdet selber bemerkt haben, dass die Anforderungen noch etwas zu hoch für euch sind. Das soll aber nicht bedeuten, dass ihr es in ein bis zwei Jahren nicht schaffen könntet. Übt eifrig weiter, und wenn ihr so weit seid, dürft ihr gern erneut antreten.«

Trotz der aufmunternden Worte traten Kathrin die Tränen in die Augen. Sie neigte dazu, sich selbst zu überschätzen, und hatte tatsächlich geglaubt, sie werde an der Prüfung teilnehmen dürfen. Ja, sie hatte sich sogar gute Chancen für einen Erfolg ausgerechnet. Wie sollte sie bloß diese Schande ihren Eltern erklären?

Erna hingegen lächelte gleichmütig vor sich hin. Sie war froh, bei Pat Longenunterricht zu bekommen, und hatte mittlerweile eingesehen, dass ihre verzweifelten Bemühungen zwecklos gewesen waren. Das Einzige, was ihr Kopfzerbrechen bereitete, war der Gedanke daran, ihrem Vater unter die Augen treten zu müssen. Doch bis dahin würden die Freunde sich etwas einfallen lassen, das hatten sie versprochen.

Frau Moos kramte in ihrer Tasche und zog eine Liste hervor. »Ich werde euch nun eure Pferde zuteilen«, begann sie. »Ich habe mich bemüht, es jedem recht zu machen. Patricia, du reitest natürlich Fairytale, Angie nimmt Farino und Diane Petronella. Sabine wird Chico reiten, Steffi …«

Als die Stunde vorüber war, fühlten sich alle sehr erleichtert. Frau Moos war bei der Verteilung wirklich fair gewesen. Allein Kathrin war der Ansicht, schrecklich ungerecht behandelt worden zu sein. War sie jemals vom Pferd gestürzt, so wie Erna? Sie hatte ja gar keine Chance gehabt, ihr Können unter Beweis zu stellen! Wütend verließ sie den Raum.

Die anderen wurden von Chris bereits erwartet. »Ich muss euch etwas Unglaubliches erzählen«, flüsterte er, »habt ihr einen Moment Zeit?«

»Im Prinzip schon«, antwortete Pat, »vorausgesetzt, du hast uns heute etwas Besseres zu bieten.«

Chris sah sie beleidigt an. »Ihr werdet ganz schön staunen!«, sagte er. »Also, was ist, kommt ihr nun mit oder nicht?«

Natürlich folgten ihm die Freunde. Sie platzten fast vor Neugier, auch wenn sie das nicht zugeben wollten, und kurze Zeit später schlenderten alle am Meer entlang.

»Ich weiß nun, wer die Schränke der Eulenburg durchsucht hat! Und, was viel besser ist, ich weiß auch, warum er es getan hat.« Chris machte eine kunstvolle Pause und blickte triumphierend von einem zum anderen.

»Was hast du gesagt?«, rief Pat. »Du musst lauter sprechen! Bei dem Meeresgetöse verstehe ich kein einziges Wort!«

»Du wolltest es doch auch gar nicht hören«, erwiderte Chris schlagfertig.

Pat schnappte nach Luft; doch ehe sie etwas entgegnen konnte, ergriff Tom das Wort: »Jetzt hört auf zu streiten, und du, Chris, zier dich nicht so. Wir möchten alle wissen, was du erfahren hast.«

Chris nickte zufrieden. Dann berichtete er von dem Buch, das ihm keine Ruhe gelassen hatte, von seinem Besuch bei der alten Lina und von ihren aufregenden Enthüllungen. Die Freunde lauschten gebannt. Das alles hörte sich so unwirklich, so märchenhaft an, und doch hatte ein jeder von ihnen das Bild des eifersüchtigen Justin und der armen Johanna vor Augen. »Margaret hat diesen Mord in ihrem Tagebuch erwähnt«, fuhr Chris nach einer Pause fort, »und was das Wichtigste ist, sie glaubte daran, dass die Leiche eingemauert wurde. Ja, sie hat sogar einen Lageplan gezeichnet.«

Die anderen schwiegen. Wer hätte gedacht, welch grausige Vergangenheit auf der Eulenburg lastete!

Angie räusperte sich schließlich. »Dann bleibt aber immer noch die Frage, was das alles mit unserem Einbrecher zu tun hat«, sagte sie. »Ich kann da keinen Zusammenhang entdecken …«

»Warte es ab«, entgegnete Chris, »noch bin ich mit meinem Bericht nicht am Ende. Wie schon gesagt, Johanna wurde der Legende nach eingemauert. Und da sie eine ganze Menge wertvollen Schmuck am Leibe getragen haben soll, liegt die Vermutung nahe, dass sich all ihre Ketten, Ringe und Armbänder noch heute hinter irgendeiner Wand befinden.«

»Du meinst also, der Einbrecher ist in Wirklichkeit auf Schatzsuche?«, rief Diane. »Das ist ja schrecklich! Wie kann man nur eine Tote berauben wollen!«

Chris nickte. »Das ganze Unternehmen ist sowieso sinnlos. Johanna wurde mit Sicherheit ins Meer geworfen. Aber manche Menschen schrecken eben vor nichts zurück, wenn es darum geht, an Geld zu kommen.« Er zögerte einen Moment, ehe er leise weitersprach. »Für mich sind Niederhubers die Täter, und zwar alle zusammen. Stellt euch vor, sie hätten zufällig das Buch mit den Sagen um die Eulenburg und die Gegend hier in die Hände bekommen. Was liegt näher, als dass sie beschließen, ihren Urlaub im rauen Norden zu verbringen? Natürlich zieht es sie eigentlich an warme Strände, doch was tut man nicht alles, um reich zu werden! Frau Niederhuber setzt daraufhin alles dran, in ›Haus Leuchtfeuer‹ unterzukommen, was ihr schließlich auch gelingt. Dann wird der Sohn beauftragt, Informationen zu beschaffen. Er heftet sich an unsere Fersen, fragt uns Löcher in den Bauch und muss versuchen, den Kontakt zu halten. Er lauscht an unserer Tür, klaut das alte Tagebuch, und er setzt alles daran, unsere Freundschaft zu gewinnen. Denn dann kann er ungehindert in der Eulenburg ein und aus gehen. Bald muss er feststellen, dass wir nicht besonders angetan von ihm sind. Aber da gibt es ja noch Kathrin!«

»Und wir haben ihn darin noch unterstützt«, stöhnte Tom, »wie konnten wir nur!«

»Ja, Bernd hat sich vermutlich ins Fäustchen gelacht. Etwas Besseres konnte ihm gar nicht passieren. Wann immer er uns in Eulenburg begegnet ist, waren wir doch der Ansicht, er wolle Kathrin besuchen.«

»Warum aber hat er gleich so viele Wandschränke durchwühlt?«, rätselte Angie.

»Darüber habe ich auch nachgedacht«, gab Chris zu, »doch ich glaube, ich habe die Lösung gefunden. Margaret hat zwar eine genaue Skizze von der Eulenburg angefertigt, doch es fehlt die Angabe, um welches Stockwerk es sich handelt. Nur eines steht fest: der Raum und die Wand. Bernd musste also wohl oder übel in sämtlichen Stockwerken an die jeweiligen Wände, und heute sind da eben Schränke.«

»Richtig!«, rief Tom. »Alle Räume, in die eingebrochen wurden, liegen übereinander. Dass uns das nicht früher aufgefallen ist!«

Diane hielt im Laufen inne und blickte über das Meer. »Johanna wurde ins Wasser geworfen, das steht fest«, sagte sie, als wolle sie sich selbst Mut machen.

Angie lachte. »Jetzt mach dir keine Sorgen, Schwesterherz«, sagte sie munter, »natürlich gibt es in der Eulenburg keine Tote! Auf so einen Blödsinn fallen nur geldgierige Touristen wie Niederhubers rein. Trotzdem müssen wir überlegen, wie wir ihnen das Handwerk legen.«

»Das Einfachste wäre, sie auf frischer Tat zu ertappen«, meinte Chris, »aber wie sollen wir das anstellen? Und vor allen Dingen, was haben sie als Nächstes vor? Die Wand aufzubrechen, wäre viel zu laut. Es ist immer irgendjemand im Haus, der das sofort bemerken würde.«

Die anderen nickten. Eines stand fest: Bernd und seine Eltern durften nicht unbeobachtet bleiben.

Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und ein scharfer Wind blies von der See aufs Land herüber.

»Lass uns umkehren«, sagte Tom fröstelnd. Er griff nach Pats Hand und drückte sie fest. Dann machten sich die Kinder auf den Heimweg.

 

Die schöne Zeit in der Eulenburg neigte sich dem Ende zu, und schließlich kam der gefürchtete Tag der Prüfungen für das Reitabzeichen.

»Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan«, jammerte Angie am Morgen, während sie die Vorhänge zurückzog. Draußen lag dichter Nebel über dem Hof. »Igitt, wie ungemütlich!« Hastig sprang sie ins warme Bett zurück.

»Ich werde beim Springen kläglich versagen«, stöhnte Diane, »bestimmt verweigert Petronella drei Mal, und ich muss ausscheiden. Oder ich falle hinunter!« Schrecklich, der Gedanke, vor den Augen aller Zuschauer in den Sand zu plumpsen!

»Jetzt stellt euch nicht so an«, knurrte Kathrin und zog sich die Bettdecke über beide Ohren. Doch wie gern hatte sie mitgehofft und mitgelitten! In Gedanken sah sie sich auf einem großen schwarzen Ross in den Parcours einreiten. Die Leute staunten mit offenen Mündern, und ein Raunen ging durch die Menge. »Ah, das ist Kathrin Roland«, flüsterten sie sich zu. »Sie ist die beste aus der Gruppe!« Dann galoppierte sie an, nahm ein Hindernis nach dem anderen mit Leichtigkeit und verließ hocherhobenen Hauptes den Parcours, hinter ihr tosender Applaus. »Null Fehlerpunkte!«, ertönte es aus dem Lautsprecher. »Ein vorbildlicher Ritt!« Tom, der das Geschehen fasziniert beobachtet hatte, trat auf sie zu, gratulierte ihr und küsste sie sanft. Sie ergriff seine Hand …

»Jetzt wälz dich schon aus deinem Bett«, ertönte Angies Stimme mitten in ihre Träume, »oder willst du den ganzen Tag liegen bleiben?« Mit einem Ruck zog sie ihr die Bettdecke fort.

»Lass mich in Ruhe«, schimpfte Kathrin, und vor Wut traten ihr die Tränen in die Augen. »Ich will von eurem dämlichen Reitabzeichen nichts wissen!«

»Das wird sich wohl kaum vermeiden lassen. Oder hast du etwa vergessen, dass du und Erna die heruntergefallenen Hindernisstangen aufheben sollten?«

Diane hob beschwichtigend die Hände. »Hört auf zu streiten!«, sagte sie. »Der Tag bringt uns noch genug Stress, also vergeudet nicht eure Kräfte mit diesem ewigen Kleinkrieg.«

Doch die gereizte Stimmung hielt an. Beim Frühstück fehlte nicht viel, und Steffi und Sabine, die sonst unzertrennliche Freundinnen waren, wären mit den Fäusten aufeinander losgegangen. Frau Andresen beobachtete ihre Schützlinge kopfschüttelnd. Wenn dieser Tag vorüber ist, schlage ich drei Kreuze, dachte sie, hoffentlich geht alles gut und es gibt heute Abend keine Tränen!

Frau Moos erschien in der Tür. »Ihr könnt schon mal damit anfangen, eure Pferde zu putzen«, sagte sie, »seid bitte sorgfältig, die Richter achten darauf!«

Erleichtert, nicht länger sitzen zu müssen, sprangen alle auf und stürmten in den Stall. Dort gingen sie fieberhaft an die Arbeit.

»Ich sehe gar nicht ein, warum ich an Fairytale etwas verändern sollte«, murrte Pat, »so wie sie ist, gefällt sie mir am besten. Am Ende soll ich ihr noch Schleifchen ins Haar binden …«

Erna, die daneben stand, griff nach dem Putzzeug. »Lass nur, ich kümmere mich schon um dein Pferd. Es wäre doch schade, wenn du wegen deines Eigensinnes noch Punktabzug bekämst.«

So waren alle eifrig beschäftigt, und schon eine Stunde später gab es kein Pferd mehr im Stall, das nicht mit glänzendem Fell und lackierten Hufen in seiner Box stand. Dann machten sich auch die Reiter fein. Sie schlüpften in ihre weißen Turnierhosen, zogen die schwarz glänzenden Stiefel an und holten ihre sorgfältig gebügelten Sakkos hervor. Schließlich standen sie, von oben bis unten perfekt gekleidet, vor der Tür des Prüfungsraumes.

Tom grinste. »Ihr seid ja gar nicht wiederzuerkennen«, meinte er scherzhaft, »lasst mich raten: Das dort hinten könnte Angie sein und das vielleicht Steffi?«

»Du hast gut spotten!«, schimpfte Pat und griff nervös nach dem ungewohnten Zopf im Haar. »Ich möchte nicht wissen, wie aufgedonnert du damals bei deinem Abzeichen herumgelaufen bist!«

»Ich? Was sollte ich anderes getragen haben, als Jeans und einen Pulli?«, erwiderte Tom, doch seine Augen zwinkerten. Nur zu gut konnte er sich in die Lage seiner Freunde hineinversetzen!

Die Tür öffnete sich, und Frau Jung trat hinaus. »Ihr habt Glück«, wisperte sie, »die Prüfer machen einen freundlichen Eindruck. - Wir beginnen mit der Theorie. Wer eine Antwort weiß, meldet sich sofort. Dann lauft ihr nicht Gefahr, überraschend aufgerufen zu werden. Und du, Patricia, zügelst bitte ausnahmsweise dein loses Mundwerk. Hinterher kannst du mir gern erzählen, dass du und Fairytale alles ganz anders machen, dass Pferde Freiheit brauchen und du Dressur für schwachsinnig hältst. Aber bitte erst, wenn die Richter nicht mehr zuhören! So, und jetzt kommt herein.«

Die Schüler betraten zögernd den Raum, keiner wollte der Erste sein. Drinnen wurden sie von drei älteren Herren erwartet. Nachdem der Vorsitzende einige Begrüßungsworte gesprochen hatte, begann die Prüfung. Sofort streckten sich alle Finger in die Höhe. Frau Jung atmete erleichtert auf: Das lief ja besser, als sie vermutet hatte. Selbst Pat gab sich große Mühe, nicht negativ aufzufallen. Die Zeit verging wie im Fluge, und schon eine halbe Stunde später war der ganze Spuk vorbei.

»Eine sehr fleißige Gruppe!«, lobte der Richter. »Wir haben keinerlei Bedenken, diesen Abschnitt als allgemein erfolgreich bestanden anzusehen. Ganz besonders angenehm aufgefallen ist uns das blonde Mädchen dort hinten in der vorletzten Reihe.« Er deutete auf Diane. »Du hast sehr gut gelernt, alle Achtung!«

Dann folgte die Bekanntgabe der Noten. Diane hatte am besten abgeschnitten, Pat am schlechtesten. Doch das bekümmerte sie nicht im Geringsten. Immerhin hatte sie sich noch nie zuvor mit einem Theoriebuch befasst, im Gegenteil: Wann immer sich die anderen zum Lernen zurückgezogen hatten, waren sie und Tom mit den Pferden zum Strand hinuntergeritten. Wenn sie das bedachte, konnte sie froh sein, überhaupt bestanden zu haben.

Draußen vor der Tür wartete schon Frau Moos. »Ich gratuliere euch«, sagte sie anerkennend. »Das hat ja sehr gut geklappt. Macht weiter so!«

Doch niemand hörte ihr zu. Aufgeregt stürmten die Reiter in den Stall, wo Erna und Kathrin bereits alle Pferde gesattelt hatten. Gleich würde sich herausstellen, wer wirklich reiten konnte!

Auch die Dressur verlief tadellos. Wieder war es Diane, die am besten abschnitt, und dieses Mal war auch Pat unter den Ersten. Während sie früher im Unterricht absichtlich Kommandos überhört hatte oder plötzlich in einen wilden Renngalopp gefallen war, bot sie dieses Mal eine beinahe perfekte Vorstellung: Fairytale trabte weich und geschmeidig, ständig auf ihre Reiterin konzentriert, die sich kerzengerade im Sattel hielt. »Im Gegensatz zur Theorie ist dieses Mädchen reiterlich sehr begabt«, raunte einer der Richter, »ich möchte nur wissen, warum sie ihrem Pferd den Schweif abgeschnitten hat …«

Anschließend traf man sich zum Mittagessen. Aus langjähriger Erfahrung hatte die Köchin lediglich belegte Brote zubereitet: Sie wusste, dass alle viel zu aufgeregt waren, um richtig zu essen. Und wirklich: Während sich sonst die Teller in atemberaubendem Tempo leerten, blieben die Speisen heute beinahe unberührt.

»Ihr müsst etwas essen«, schimpfte Frau Moos, »sonst kippt ihr noch aus lauter Schwäche vom Pferd!« Doch niemand beachtete ihre Worte. Mühsam wurden die nötigsten Bissen hinuntergewürgt, und nur Pat mampfte munter vor sich hin. Für sie war der schwierigste Teil der Prüfung erfolgreich abgeschlossen.

Nach dem Essen trafen immer mehr Eltern ein; die meisten kamen von zu weit her, als dass sie bereits am Morgen hätten da sein können. Sie wurden freudig begrüßt, aber die allgemeine Nervosität war so groß, dass kein Platz war für lange Unterhaltungen. Heute Abend, wenn alles vorbei wäre …

Steffi und Sabine begrüßten ihre Eltern etwas beklommen. Hatte Frau Andresen womöglich schon mit ihnen gesprochen? Aber offenbar wussten sie noch nichts, denn sie wirkten völlig gelassen und unbefangen.

Dann kommt das dicke Ende noch nach, dachte Sabine unbehaglich.

Pat taxierte unterdessen die Zuschauer … es waren ja tatsächlich viele Gäste gekommen. Sogar Niederhubers und ihr teurer Sohn!

»Dann haben wir die jedenfalls im Auge«, dachte Pat.

Irgendwo winselte Toby. Er verstand nicht, warum seine Herrin heute so wenig Zeit für ihn hatte, und gar zu gern wäre er zu ihr gelaufen, um sich streicheln zu lassen.

Im Lautsprecher knackte es. »Eins, zwei, drei, dies ist eine Tonprobe.« Und gleich darauf Frau Moos’ Stimme: »Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich möchte Sie herzlich zur Springprüfung für das ›Deutsche Jugendreitabzeichen in Bronze‹ willkommen heißen! - Wie Sie sicherlich bereits wissen, ist der Vormittag überaus erfolgreich verlaufen: Alle Teilnehmer haben sowohl theoretisches als auch reiterliches Können bewiesen. Hoffen wir also, und drücken wir die Daumen, dass es in diesem Sinne weitergehen möge!«

Die Zuschauer klatschten, dann wurde es totenstill. Als Erster ritt Benny auf Lilian in den Parcours. Das Pferd tänzelte nervös, als es die vielen Menschen bemerkte. Doch schon ertönte die Startglocke, und beide stürmten auf das erste Hindernis zu. Nicht so schnell, dachte Diane, die mit den anderen in der Tür stand und zusah. Wenn er so weitermacht, passiert noch ein Unglück! Sie bemerkte, dass Lilian ihr Tempo immer mehr steigerte, und bald war die Luft von aufgewirbeltem Torf und Sand erfüllt. Benny hielt sich tapfer. Ganz offensichtlich hatte er jegliche Kontrolle über sein Pferd verloren. Und beim vorletzten Hindernis passierte es dann: Nach einer besonders schwungvollen Landung löste sich Bennys locker sitzende Reitkappe und rutschte ihm über beide Augen. Einen Moment lang glaubte er, das Gleichgewicht zu verlieren. Um ihn herum war alles dunkel, und instinktiv verkrallte er sich mit beiden Händen in der Mähne seines Pferdes. Würde Lilian die Machtlosigkeit ihres Reiters dazu benutzen auszubrechen? - Doch alle Sorgen waren umsonst. Mit dem Gleichmut eines geübten Schulpferdes nahm sie auch die letzte Hürde und stürmte siegesgewiss ins Ziel.

»Trotz des kleinen Unfalls: null Fehlerpunkte!«, tönte es durch den Lautsprecher. »Für weitere Springübungen sollte sich der Reiter jedoch einen passenden Helm besorgen.« Alle lachten erleichtert, und Benny verließ mit hochrotem Kopf den Parcours.

Als Nächste war Diane an der Reihe. Ihr Pferd warf eine Stange hinunter, was ihr mehrere Fehlerpunkte einbrachte. Trotzdem war sie sehr zufrieden. Ihre Schwester Angie ritt tadellos, und auch Elke, Susanne und Steffi hatten keine Probleme. Die Einzige, die Pech hatte, war Sabine. Schon beim ersten Hindernis verweigerte Chico drei Mal hintereinander, und sie musste ausscheiden. »Du kannst es nächstes Jahr wieder versuchen«, tröstete Frau Moos, doch die Stimmung war nun allgemein gedrückt. Wie schön wäre es gewesen, wenn alle bestanden hätten!

Die Stimme des Richters riss sie aus ihren Gedanken: »Patricia Winkler mit Fairytale, bitte an den Start reiten!« Am Eingang bildete sich eine breite Gasse. Gleich würde Pat erscheinen und eine glänzende Springprüfung ablegen! Doch nichts geschah. Weder Pat noch Fairytale ließen sich blicken. »Patricia Winkler!«, rief der Richter abermals und trommelte ungeduldig mit dem Zeigefinger auf das Pult.

Tom blickte sich nervös um. »Wenn sie nicht bald kommt, wird sie ihren Termin versäumen«, murmelte er vor sich hin. »Bei aller Schusseligkeit, das hätte ich ihr nicht zugetraut!«

Er begann mit den Augen die Menschenmenge abzusuchen. Ob sie sich unter die Zuschauer gemischt und dabei alles vergessen hatte? Das konnte doch nicht sein! Vielleicht war ihr auch schlecht geworden, oder aber sie hatte keine Lust mehr … Bei Pat war das gar nicht so abwegig. Plötzlich fiel sein Blick auf drei leere Stühle. - Hatten nicht zu Beginn der Vorstellung Niederhubers hier gesessen? Und auf einmal kam ihm ein schrecklicher Verdacht.

»Um Himmels willen, Pat!«, rief er und sprang auf. »Sie ist ja wahnsinnig geworden!«
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Als Pat erwachte, fühlte sie sich sehr elend. Um sie herum war alles dunkel, und ihr Kopf schmerzte, als schlügen tausend Hämmer dagegen. Ich muss eine riesige Beule haben, überlegte sie und tastete vorsichtig nach der schmerzenden Stelle. Ihre Ohren dröhnten. Noch konnte sie nicht sagen, ob das Geräusch von außen oder von innen kam. Verzweifelt versuchte sie, sich an die letzten Stunden zu erinnern. War nicht heute der große Tag des Reitabzeichens? Erst die theoretische Prüfung, dann die Dressur und dann …

Plötzlich rollten die Ereignisse im Eiltempo vor ihren Augen ab: Sie und Fairytale hatten als Letzte an den Start gehen sollen, und sie war eigentlich nicht aufgeregt gewesen. Schließlich war sie im Springen die Beste von allen! Gelassen stand sie bei den anderen, und als Steffi aufgerufen wurde, beschloss sie, ihr Pferd zu holen. Sie schlenderte in den Stall hinüber, wo sie von einer sorgfältig geputzten Fairytale erwartet wurde. Erna war sehr fleißig gewesen! Sie öffnete die Boxentür und legte beide Arme um den Hals ihrer Stute. »Wir zwei schaffen es«, flüsterte sie dem geliebten Tier ins Ohr. »Du musst heute ganz besonders hoch und weit springen, damit du meine schlechte Theorieprüfung wiedergutmachst!«

Fairytale schnaubte leise. Manchmal schien es, als verstünde sie, was man ihr sagte.

Pat zog noch einmal den Sattelgurt nach. Dann ergriff sie die Zügel und kehrte gemeinsam mit ihrem Pferd zur Reithalle zurück. Dort hatte Steffi gerade die ersten beiden Hindernisse überwunden.

»Das läuft ja wie am Schnürchen«, überlegte Pat, »wenn sie so weitermacht, wird sie es schaffen!«

Ihr Blick wanderte zur Zuschauertribüne hinüber. Dort saß Tom und konzentrierte sich ganz auf das Geschehen im Parcours. An seinem gespannten Gesichtsausdruck konnte man erkennen, wie sehr er Steffi im Augenblick die Daumen drückte. Unmittelbar hinter ihm waren drei Plätze frei.

Merkwürdig, dachte Pat, war nicht vorhin alles besetzt? Irgendjemand muss vorzeitig gegangen sein. Fast kränkte es sie ein wenig, nicht vor versammelter Zuschauerzahl reiten zu dürfen. Dort drüben saßen ihre Eltern, daneben Herr und Frau Heller, in der vordersten Reihe Andresens und das gesamte Personal. Das Wohngebäude der Eulenburg musste demnach vollkommen leer stehen …

Pat schlug sich gegen die Stirn. Was hatte Chris gesagt? »Wenn Bernd und seine Eltern versuchen sollten, die Wand aufzubrechen, wäre das viel zu laut. Da ist immer jemand im Haus, der es hören würde!« Heute war niemand da. Ich muss sie aufhalten, schoss es Pat durch den Kopf, vielleicht gelingt es mir, sie auf frischer Tat zu ertappen!

Hastig wendete sie Fairytale und führte sie in den Stall zurück. Dann lief sie zum Haus hinüber. Schon in der Eingangshalle vernahm sie deutlich ein klopfendes Geräusch.

Es kommt aus der Krankenstation, überlegte sie, vermutlich aus dem Zimmer, das Kathrin bewohnt hat. Sie eilte den Gang entlang, ohne zu wissen, was sie jetzt eigentlich unternehmen wollte. Sie lief ganz allein, noch nicht einmal Toby war bei ihr. Plötzlich verstummte das Hämmern. Ein Bohrer surrte, dann war alles still. Pats Herz klopfte. Trotzdem öffnete sie kurzentschlossen die Tür und trat in den Raum. Die Schranktüren waren ausgehängt, eine Menge Werkzeug lag über den Boden verstreut, und ein feiner Backsteinstaub hing in der Luft. Am Fenster stand Bernd. Er grinste verlegen, als das Mädchen vor ihm auftauchte.

»Hab ich dich doch noch erwischt«, zischte Pat und machte einen Schritt auf ihn zu. Doch im selben Moment verspürte sie einen harten Schlag auf dem Hinterkopf. Sie taumelte und fiel vornüber auf den Fußboden. Dann verlor sie das Bewusstsein …

Pat versuchte, einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen, doch es war zu dunkel. Inzwischen wusste sie, dass sie sich im Kofferraum eines fahrenden Autos befand, doch sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs waren. Vielleicht suchte man sie schon: Frau Andresen und ihre Eltern ganz außer sich vor Sorge, die dicken Polizisten verärgert über die unvorhergesehene Arbeit. Nun, denen geschah es wenigstens recht! Hatten sie sich nicht sogar darüber beklagt, dass sie immer wegen derselben Leute gerufen wurden? Zweifellos hatten sie damit nicht ganz unrecht. »Es ist halt ihr Beruf«, dachte Pat trotzig und wunderte sich, wie sie in einer solchen Situation über die blöden Polizisten nachdenken konnte. Viel wichtiger wäre es, herauszubekommen, wohin sie fuhren und was Niederhubers mit ihr vorhatten. Hoffentlich dauerte die Reise nicht allzu lange. Was wäre zum Beispiel, wenn sie nicht mehr genügend Luft bekäme? Würde man sie qualvoll ersticken lassen? Pat schloss die Augen. Sie fühlte sich unendlich schwach, und gegen ihren Willen fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

 

Tom hatte in Windeseile die Freunde verständigt, und gemeinsam rannten sie zum Wohnhaus hinüber. Hinter sich vernahmen sie die ärgerliche Stimme des Richters: »Patricia Winkler scheidet von der Springprüfung aus und hat damit das Reitabzeichen nicht bestanden!«

»Arme Pat«, rief Angie, »jetzt war alles umsonst. Hoffentlich ist ihr wenigstens nichts zugestoßen!«

»Zum Jammern ist jetzt keine Zeit«, unterbrach sie Tom mit ungewohnter Nervosität in der Stimme. »Wichtiger ist, herauszufinden, für welche der drei Räume Niederhubers sich entschieden haben.«

Diane überlegte. »Wir sollten zunächst in der Krankenstation nachschauen«, meinte sie, »irgendwo müssen wir ja anfangen, warum also nicht im Erdgeschoss?«

Auf Zehenspitzen schlichen sie über den Flur. Angie hielt Toby am Halsband, der aufgeregt knurrte. Schon von Weitem war deutlich erkennbar, dass die Tür zu Kathrins ehemaligem Krankenzimmer sperrangelweit offen stand.

»Ich fürchte, wir kommen zu spät«, flüsterte Chris und betrat vorsichtig den kleinen Raum.

Tom pfiff durch die Zähne. »Die ausgehängten Schranktüren sagen alles. Offenbar hatten es Niederhubers plötzlich sehr eilig.« Er spähte in den Schrank hinein. Ein Haufen Mörtel und Putz lagen am Boden, in der Wand fehlten Steine. »Zumindest hatten sie anscheinend keinen Erfolg«, stellte er befriedigt fest, »ich hoffe nur, dass der eilige Aufbruch nichts mit Pat zu tun hat. Wir müssen sie sofort suchen!«

Die Freunde machten sich auf den Weg. Vorsichtshalber trennten sie sich nicht, sondern blieben dicht beieinander. Zum Glück hatten sie ihren ständigen Beschützer Toby bei sich! Man konnte ja nicht wissen, ob sich die Niederhubers am Ende noch in der Eulenburg aufhielten. Doch alle Räume waren wie ausgestorben.

»Ich habe es befürchtet«, stöhnte Tom verzweifelt, während er sich erschöpft auf einen Stuhl sinken ließ. Sie hatten das ganze Haus von oben bis unten durchkämmt, keinen Winkel und keine Nische ausgelassen, sie waren in die Zimmer der Lehrerinnen eingedrungen und immer wieder hatten sie Pats Namen gerufen …

»Vielleicht sind sie im ›Leuchtfeuer‹«, meinte Chris hoffnungsvoll, »Tom, bitte lass den Kopf nicht hängen, wir werden Pat schon finden!«

Gemeinsam stapften sie zum »Leuchtfeuer« hinüber. Doch auch dort war alles still.

»Seht mal, Niederhubers Auto ist weg!«, rief Chris und deutete auf den leeren Parkplatz vor der Haustür.

Sie stiegen die steile Treppe ins Obergeschoss hinauf und betraten das Gästezimmer. Es war leer. Sämtliche Koffer und Taschen der Familie waren verschwunden, und auch nebenan bei Bernd war nichts zurückgelassen worden.

»Verdammt!«, sagte Angie mit Nachdruck. »Die sind uns eindeutig durch die Lappen gegangen.«

»Und haben Pat mitgenommen«, ergänzte Tom, »wie konnte sie nur so leichtsinnig sein!«

Chris lief zur Tür. »Ich spanne den Schlitten ein«, rief er. »Vielleicht können wir sie noch einholen! Immerhin kommen sie bei dem Schnee nicht besonders schnell voran.«

Mit fliegenden Fingern zogen die Kinder den braven Lukas, das Schlitten- und Kutschpferd von »Haus Leuchtfeuer« aus dem Stall. Dann verließen sie in eiligem Trab den Hof.

 

Niederhubers hatten in der Tat erhebliche Schwierigkeiten, vorwärtszukommen. Immer wieder drehten die Räder in dem hohen Schnee durch, und Bernd, der hinten saß, wandte sich mehrmals nervös um.

»Das war auf ganzer Linie eine Pleite«, schimpfte Frau Niederhuber und trommelte nervös mit den Fingern auf ihrem Sitz herum. »Ein ganz und gar trister Urlaubsort, keine Juwelen, und jetzt haben wir auch noch diese kleine Göre am Hals!«

»Du bist schließlich auch auf dieses blöde Märchenbuch hereingefallen«, konterte ihr Mann. »Also versuch gefälligst nicht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Wenn mich nicht alles täuscht, warst du noch vor Kurzem ganz besessen von unserem Plan!«

»So, war ich das? Aber du hast mich dazu angestiftet. Mit einem Fünkchen von Vernunft hättest du wissen müssen, dass an solchen Geschichten nichts Wahres dran sein kann.«

»Du übertreibst, meine Liebe. Justin hat seine Frau zwar nicht eingemauert, doch er hat sie ermordet. Eigentlich sehr vernünftig von ihm. Ich würde dir raten, ab jetzt den Mund zu halten, sonst …«

»Was ist sonst?« In ihrer Stimme schwang plötzlich Angst mit.

Doch Herr Niederhuber hatte sich wieder dem Weg zugewandt. Nachdem die Strecke zwischen »Haus Leuchtfeuer« und dem Dorf einigermaßen befahrbar gewesen war, stießen sie jetzt auf blankes Eis.

»Verflucht!«, schimpfte er. »Das nächste Mal sollten wir auch unsere Flucht mit einplanen. Doch wer konnte schon ahnen, dass uns diese dämlichen Kinder in die Quere kommen würden!« Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Wenn die Göre nicht zu ihrer Prüfung erscheint, wird man anfangen, sie zu suchen.«

»Was machen wir denn nun mit Pat?«, erkundigte sich Bernd zaghaft von hinten.

»Woher soll ich das wissen?«, herrschte ihn seine Mutter an. »Du hast uns diesen Kindergarten aufgehalst, also überleg dir auch, wie wir ihn wieder loswerden.«

»Aber ihr wolltet doch, dass ich …«

»Halt’s Maul!«

Bernd sah ein, dass es besser war, zu schweigen, den Gedanken an Pat wurde er aber nicht los. Er wusste, sein Vater konnte sehr brutal werden, wenn es darum ging, die eigene Haut zu retten - schon seit frühester Kindheit hatte er das immer wieder erlebt. Seit er denken konnte, waren seine Eltern in dunkle Geschäfte verwickelt gewesen, und mehr als einmal hatte man ihn für die eine oder andere Hilfeleistung benutzt. Dabei hatte er immer alles genau nach Anweisung erledigt, ohne genau zu wissen, welches der Hintergrund seiner Tätigkeit war. So verwunderte es ihn auch nicht weiter, als sein Vater eines Tages befahl, er solle sich mit den Kindern der Eulenburg anfreunden. Immer wieder musste er sie besuchen, um dann, in einem unbewachten Moment, die Wände nach eventuellen Hohlräumen abzuklopfen. Ein dunkles Geschäft, dachte er bei sich, eines von vielen.

Doch dann tauchte Kathrin auf. Bis heute wusste er nicht, ob dieses Mädchen wirklich für ihn schwärmte oder nicht. Die Andeutungen der Freunde und Kathrins überraschender Kuss sprachen eindeutig dafür, doch dann hatte sie plötzlich nichts mehr von ihm wissen wollen. Es war das erste Mal gewesen, dass Bernd mit einem Mädchen in Kontakt gekommen war, und gegen seinen Willen spürte er, dass es ihm nähergegangen war, als er sich anfangs hatte eingestehen wollen. Für seine Eltern war auch dies ein klarer Fall gewesen: Sie hatten sich über die unverhoffte kleine Romanze gefreut, doch nicht etwa deshalb, weil es schön war für ihren Sohn, sondern einzig und allein aus dem Grund, dass Bernd nun freien Eintritt zur Krankenstation hatte.

»Altes Trampel«, schimpfte seine Mutter, als er ihr von Kathrins eindeutiger Abfuhr berichtete, »du wirst es nie lernen, wie man Frauen anzupacken hat!«

Ja, und nun saßen sie im Auto auf der Flucht. Der Plan hatte nicht geklappt, und hinten im Kofferraum lag Pat. Vermutlich hatte sie starke Schmerzen, denn der Schlag auf ihren Kopf war nicht gerade sanft gewesen.

Bernd wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als das Auto plötzlich besonders heftig zu schlingern begann. Herr Niederhuber versuchte verzweifelt, entgegenzulenken, doch die Räder reagierten nicht. Langsam, fast im Zeitlupentempo, glitt der Wagen in den Graben hinab.

»Verdammtes Eis!«, fluchte Herr Niederhuber und schaltete den Motor ab. »Jetzt hängen wir fest.«

Seine Frau stützte den Kopf in die Hände. »Das musste ja geschehen! Mein Gott, was sollen wir nur tun?« Ihr Gesicht war rot gefleckt vor Aufregung. »Allein kommen wir hier nicht mehr raus. - Und selbst wenn uns irgendjemand hilft, wie erklären wir dann, dass in unserem Kofferraum ein fremdes Mädchen liegt?«

Die anderen beiden erwiderten nichts.

Bernd kletterte aus dem Auto und ging zum Kofferraum. Sein Vater folgte ihm. Er drehte den Schlüssel um und klappte den Deckel hoch. Innen lag Pat, zusammengerollt wie eine Katze. Sie blinzelte, als das helle Licht in ihre Augen fiel. Sie begriff schnell, dass das Auto in einen Graben gerutscht war, und mit einem Male war sie hellwach. Das würde ihre Chance zur Flucht sein!

Herr Niederhuber packte sie unsanft am Arm. »Steig aus«, kommandierte er, »und versuch ja nicht, mich reinzulegen. Du wirst jetzt schön fleißig mit anpacken, wenn wir die Karre auf den Weg zurückschieben.«

Er griff in seine Tasche, und zu Pats Entsetzen zog er ein Klappmesser daraus hervor. »Damit wir uns verstehen«, fügte er hinzu. Pat nickte. An eine Flucht war also nicht zu denken. Mühsam krabbelte sie aus dem Kofferraum. Ihre Glieder schmerzten von der unbequemen Haltung.

»Los!«, rief Herr Niederhuber und kniff Pat in den Oberarm, sodass sie leise aufstöhnte. »Nur keine Müdigkeit vortäuschen, zum Schlafen hattest du genügend Zeit!« Bernds Mutter setzte sich ans Lenkrad, die anderen begannen mit vereinten Kräften zu schieben. Pat spürte, wie ihr der Schweiß den Rücken hinunterlief. Ihr Atem ging schwer, und ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerspringen. Neben ihr keuchte Bernd, auf der anderen Seite Herr Niederhuber, das Messer stets griffbereit in der linken Hosentasche. Trotz aller Mühe gelang es ihnen jedoch nicht, den Wagen auch nur ein Stückchen vorwärtszubewegen, geschweige denn, auf den Weg hinaufzuhieven.

»Es hat keinen Sinn«, meinte Herr Niederhuber nach einer Weile und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »allein schaffen wir es nicht.«

»Warum holen wir nicht jemanden zu Hilfe?«, fragte Bernd schüchtern. »Ich glaube, das nächste Dorf ist gar nicht so weit …«

Noch ehe seine Eltern etwas erwidern konnten, wurde in der Ferne Motorengeräusch laut, das immer näher kam.

Herr Niederhuber zückte sofort sein Messer. »Ich warne dich«, wandte er sich an Pat, »du gibst keinen Muckser von dir!«

Er trat auf die Straße und blickte angestrengt in die Ferne. Und wirklich sah er ein Fahrzeug, das langsam näher kam.

 

In der Eulenburg hatte man sich zum allgemeinen Kaffeetrinken niedergelassen. Es gab Unmengen von Torten und Kuchen, dazu Tee, Kaffee und Kakao. Nachdem nun alle Aufregung und Sorge um das Reitabzeichen ausgestanden waren, futterten Eltern, Lehrer und Kinder vergnügt drauflos. Die Einzigen, die sich noch ein wenig zurückhielten und an der allgemeinen Heiterkeit nicht teilnahmen, waren Sabine und Steffi. Sabine war ohnehin sehr bedrückt, weil sie in der Prüfung solches Pech gehabt hatte, und außerdem fürchteten sie beide, Frau Andresen werde jeden Moment ihre Drohung wahrmachen und den Eltern alles erzählen. Aus einiger Entfernung konnten sie beobachten, wie die Schulleiterin von Tisch zu Tisch ging und mit ihren Gästen kurz plauderte.

»Jetzt ist sie bei meiner Mutter«, flüsterte Steffi. »Jetzt erzählt sie bestimmt alles!«

Bedrückt nippten die beiden an ihrem Tee, auf Kuchen hatten sie schon gar keinen Appetit mehr.

Frau Andresen kam mit raschen Schritten auf sie zu. »Ihr beide seid aber ein bisschen blass um die Nase«, stellte sie fest. »Eure Eltern haben mich schon gefragt, was denn eigentlich mit euch los ist. So still kennen sie euch gar nicht! Und selbst dein Pech in der Prüfung, Sabine, ist schließlich …«

»Darum geht’s ja nicht«, murmelte Steffi.

Frau Andresen lächelte. »Ach so. Tja, dann kann ich mir vielleicht doch denken, was los ist. Eure nächtliche Spritztour mit schlechtem Ausgang liegt euch im Magen … nun, ich habe euren Eltern noch nichts gesagt. Und da ich finde, ihr seid inzwischen genug bestraft, werde ich auch davon absehen. Aber wenn so etwas noch einmal vorkommt …« Mit dieser unausgesprochenen Drohung entfernte sie sich - Steffi und Sabine sahen einander ungläubig an.

»Sie ist ein Schatz!«, sagte Steffi dann. Und angelte sich sogleich ein großes Stück Kuchen.

Pats Eltern hielten währenddessen vergeblich Ausschau nach ihrer Tochter. Frau Heller, die Mutter von Angie und Diane, ging schließlich zu ihnen. Sie und ihr Mann hatte es mit einiger Mühe möglich gemacht, im Anschluss an ihren Ski-Urlaub hierherzukommen. Und nun ließen sich ihre Töchter plötzlich nicht mehr blicken.

»Patricia wird schon wieder auftauchen«, tröstete sie. »Meine beiden sind auch fort. Sicher hecken sie wieder irgendetwas aus!«

»Ich ärgere mich nur darüber, dass Pat nicht einmal mehr zum Springen erschienen ist«, erwiderte Frau Winkler bekümmert. »Aber das ist typisch für sie. Das Reitabzeichen hat ihr niemals besonders viel bedeutet, und Prüfungen waren ihr schon immer verhasst. Dabei hatte sie so gute Chancen!«

Frau Heller nickte mitleidig.

»Die Kinder sind manchmal am schwersten zu verstehen«, sagte sie, »am besten, Sie vergessen die ganze Sache, und machen sich einen schönen Nachmittag. Mein Mann und ich wollen uns jetzt die Ställe ansehen und mal unauffällig die Gören suchen. Haben Sie Lust, uns zu begleiten?«

Ein paar Tische weiter saß Frau Andresen gemeinsam mit anderen Eltern.

»Das Beste war aber der kleine Benny mit seiner Reitkappe!«, rief eine dicke Mutter. »Einfach entzückend! Und so tapfer! Dass er trotzdem weitergeritten ist!«

Frau Andresen lächelte. »Unser Benny ist unverwüstlich«, sagte sie, »immer wieder gerät er in solche Situationen, aber jedes Mal hat er Glück.«

»Oh, bitte, erzählen Sie«, prustete die Dicke und schob sich einen großen Löffel Schlagsahne in den Mund, »ich liebe solche Geschichten!« Sie gluckste vor Vergnügen. Doch noch ehe Frau Andresen beginnen konnte, wurde die Tür geöffnet und ein hoch gewachsener, sportlich aussehender Mann trat ein. Einen Moment lang blickte er sich suchend um, dann ging er zielstrebig auf Erna zu. Das Mädchen war mit einem Male totenblass geworden.

»Vati«, stotterte sie, »was machst du denn hier?«

Frau Andresen erkannte sofort, dass sie dem jungen Mädchen helfen musste. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie und erhob sich.

Die Dicke zuckte enttäuscht mit den Schultern, dann wandte sie sich wieder ihrem Teller zu.

»Sie müssen Ernas Vater sein«, sagte Frau Andresen freundlich und schüttelte dem Neuankömmling die Hand.

Der lächelte. »Richtig, ich bin Heinrich Weigand. Und ich bin gekommen, um meiner Tochter zu gratulieren.« Er nahm Erna in die Arme und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. »Ich bin stolz auf dich«, flüsterte er.

Frau Andresen strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich würde mich gerne einen Moment mit Ihnen unterhalten«, sagte sie, »nach Möglichkeit unter vier Augen.«

Weigand blickte sie fragend an. Was hatte das zu bedeuten? Zögernd folgte er ihr zur Tür hinaus.

Erna blieb völlig in sich zusammengesunken auf ihrem Stuhl zurück. Damit hatte sie nicht gerechnet! Zwar wusste sie, dass übermorgen der Tag der Abreise war, dass sie dann ihrem Vater die Schande irgendwie hätte beibringen müssen; doch sein Eifer, mit dem er den weiten Weg nicht gescheut hatte, um ihr nach bestandener Prüfung zu gratulieren, verschlimmerte die Sache ganz erheblich. Wie früher, ging es ihr durch den Kopf, und wieder muss ich ihn enttäuschen! Wenn nur Pat und die anderen da gewesen wären. Sie hatten versprochen, ihr auf irgendeine Weise zu helfen, doch daran war jetzt nicht mehr zu denken.

Kathrin, die die Szene aus den Augenwinkeln verfolgt hatte, sprang auf und legte den Arm um sie. »Du tust mir wirklich leid«, sagte sie scheinheilig, »jetzt geht es dir an den Kragen.«

Erna wandte sich angewidert ab. Wie konnte Kathrin nur so boshaft sein! Es stand ihr direkt auf die Stirn geschrieben, dass jeder Anflug von Mitleid nur geheuchelt war. »Ich brauche deine falschen Beteuerungen nicht«, sagte sie mit unvermuteter Heftigkeit, »sieh lieber zu, dass es dir nicht an den Kragen geht. Oder hast du vergessen, dass wir in demselben Boot sitzen?«

Kathrin schnappte nach Luft. Das Mädchen entwickelte ja direkt Spuren von Temperament! Noch nie zuvor hatte sie gewagt, sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Beleidigt kehrte sie an ihren Platz zurück.

»Bravo!« Benny und Elke, die die Auseinandersetzung beobachtet hatten, klatschten in die Hände. »Endlich hast du es unserer lieben Kathrin einmal richtig gezeigt. Komm mit, wir wollen Frau Andresen und deinen Vater suchen gehen. Vielleicht gelingt es uns, etwas von der Unterhaltung aufzuschnappen.«

Sie hakten Erna rechts und links unter, und gemeinsam verließen sie den Raum.

Vor Frau Andresens Tür angekommen, legte Benny beschwörend den Finger auf den Mund. »Pssst«, flüsterte er, »ich glaube, sie sind hier drinnen.« Und wirklich, es waren deutlich Stimmen zu hören.

»Erna ist unendlich bemüht, Ihnen alles recht zu machen«, sagte Frau Andresen gerade. »Sie hängt sehr an Ihnen, und möchte Sie nicht enttäuschen. Doch leider fehlt ihr jegliche Lust am Reiten, ja, sie hat sogar Angst vor Pferden!« Und dann berichtete sie, wie Pat eines Tages den Wunsch geäußert hatte, Erna privaten Unterricht zu erteilen. »Leider hat sie nichts Genaueres darüber gesagt, auf welche Weise sie von Ernas Verzweiflung erfahren hat«, fügte sie hinzu, »doch ich vermute, dass mehr dahintersteckt, als wir wissen. Das eine steht jedoch fest: Ihre Tochter reitet einzig und allein Ihnen zuliebe. Und sie hätte viel dafür gegeben, an der heutigen Prüfung teilnehmen zu dürfen.«

Herr Weigand schwieg. »Soll das heißen, sie hat das Reitabzeichen nicht bestanden?«

»Sie wurde nicht einmal zum Start zugelassen«, erwiderte Frau Andresen hart. »Was sie übrigens nicht weiter gestört hätte! Erna macht sich nun einmal nichts aus Pferden, wie sollte sie da von sich aus irgendwelchen Ehrgeiz entwickeln?»

»Aber es war ihre Idee, wieder Reitunterricht zu nehmen. Für mich war dieses Thema ja schon abgeschlossen.«

»Das ist es ja gerade. Erna spürte Ihre Enttäuschung, und Sie gaben sich offenbar keine Mühe, sie zu verbergen.«

Herr Weigand erhob sich und ging zum Fenster. »Das habe ich nicht geahnt«, sagte er leise. »Frau Andresen, was soll ich jetzt tun?«

»Ermöglichen Sie ihr, all die Dinge zu tun, die sie wirklich interessieren. Vielleicht möchte sie Tennis spielen oder schwimmen. Oder auch gar keinen Sport treiben. Setzen Sie das Kind nicht so unter Druck. Übrigens könnte ich mir durchaus vorstellen, dass sie doch noch ihre Freude am Reiten entdeckt«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu. »Pat sagt, sie macht große Fortschritte an der Longe, und um ihr Pflegepferd ist sie ganz rührend bemüht.«

In dem Moment verlor Benny, der die ganze Zeit über auf den Zehenspitzen gestanden hatte, das Gleichgewicht. Mit einer letzten verzweifelten Gebärde klammerte er sich an Elke fest und zog diese laut polternd mit sich in die Tiefe. Drinnen verstummte das Gespräch, dann wurde die Tür aufgerissen.

»Hab ich es mir doch gedacht«, begann Frau Andresen streng. Doch als sie die drei erschreckten Augenpaare auf sich gerichtet sah, musste sie lachen. »Du kannst hereinkommen, Erna«, sagte sie, »und ihr anderen verschwindet auf der Stelle!«

Elke und Benny schlichen zögernd davon. Zu gerne hätten sie den weiteren Verlauf der Dinge mitbekommen. Wie würde Vater Weigand seiner Tochter gegenübertreten?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Bereits zehn Minuten später erschien eine strahlende Erna im Gemeinschaftsraum.

»Mein Vater hat gesagt, dass er mich liebt«, verkündete sie überglücklich und fiel dem verblüfften Benny um den Hals. »Morgen fahren wir nach Haus, und dann muss ich niemals wieder ein Pferd besteigen!«

»Und das findest du schön?« Elke, die am liebsten Tag und Nacht im Stall verbracht hätte und jeder Reitstunde entgegenfieberte, konnte sich das kaum vorstellen. Auch die anderen blickten verständnislos.

Doch Erna war wild entschlossen.

»So wahr ich hier stehe«, schwor sie feierlich, »alles, was mit Pferden zu tun hat, ist für mich gestorben! - Eine Ausnahme mache ich dabei allerdings.« Sie lächelte. »Mein Vater sagt, dass ich in den Osterferien wieder hierher kommen darf. Und wenn Pat dann weiterhin meine Lehrerin sein möchte, bin ich bereit, meinen Schwur für drei Wochen zu brechen.«

Alle lachten. Wie gut, dass sich alles doch noch zum Guten gewendet hatte: Erna würde glücklich mit ihrem Vater abreisen, und, was viel besser war, in den nächsten Ferien würde sie wieder dabei sein! Und das war eindeutig Pat zu verdanken.

 

[image: bild]
  

[image: bild]

 

Herr Niederhuber kniff die Augen zusammen. Einen Augenblick lang hoffte er, alles möge nur ein böser Albtraum sein, aus dem er gleich erwachen werde. Statt dessen kam jedoch das grüne Auto mit dem Blaulicht immer näher und blieb schließlich direkt neben der kleinen Gruppe stehen.

»Polizei!«, japste seine Frau mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen. »Was sollen wir tun?«

»Halt den Mund!«, fauchte er sie an. »Verlier jetzt bloß nicht die Nerven. Und du, kleines Fräulein«, er stieß Pat unsanft in die Seite, »du bist ab jetzt meine Tochter, verstanden?«

Pat nickte. Was blieb ihr anderes übrig, als auf das Spiel einzugehen? Instinktiv spürte sie, dass ihr Entführer im Ernstfall sein Messer auch gebrauchen würde. Die Polizisten waren inzwischen ausgestiegen und näherten sich mit ernsten Gesichtern.

»Da haben Sie ja einen Volltreffer gelandet«, sagte der eine von ihnen und wies auf das Auto. »Auf der Rückreise, wie? Das tragische Ende eines Familienurlaubs …«

Bernds Mutter trat einen Schritt vor. »Pat ist unsere Tochter«, sagte sie zittrig.

Die Polizisten sahen sich verwundert an. »So, aha … und dann ist das wohl Ihr Sohn?«

»Richtig!« Herr Niederhuber warf seiner Frau einen strafenden Blick zu, ehe er hastig das Thema wechselte. »Meinen Sie, wir kommen hier wieder raus?«

»Nun, mit vereinten Kräften könnte da etwas zu machen sein. Außerdem haben wir das nötige Werkzeug dabei.« Die Polizisten gingen an ihren Kofferraum und förderten eine große Tasche zutage.

Pat biss sich auf die Lippen. Nur ein Wort hätte genügt, doch die Angst saß ihr im Nacken. So packte auch sie fest mit an, und kurze Zeit später stand das Auto wieder auf der Straße.

»Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen soll!«, rief Herr Niederhuber überschwänglich. »Ich habe es ja schon immer gesagt: Auf die Polizei kann man sich verlassen. Kinder, bedankt euch bei unseren freundlichen Helfern.«

»Danke«, murmelten Bernd und Pat gleichzeitig.

Die Polizisten nickten zufrieden. »Endlich mal jemand, der unsere Arbeit zu würdigen weiß. Man stößt doch sonst auf sehr viel Ablehnung … Dabei sind wir stets im rechten Moment zur Stelle.«

Sie stiegen wieder in ihren Wagen und kurbelten das Fenster hinunter. »Angenehme Weiterfahrt! Und passen Sie auf, dass Sie nicht noch einmal abrutschen.«

Dann fuhren sie winkend davon.

Herr Niederhuber sah ihnen eine Weile amüsiert nach, bevor er in lautes Gelächter ausbrach. »Hat man so etwas schon mal erlebt?«, prustete er hysterisch. »Das war einfach genial! Die zwei sind dümmer, als die Polizei erlaubt!« Er schüttelte sich über seinen eigenen Witz.

Plötzlich wurde er wieder ernst. »Einsteigen!«, kommandierte er. »Und du, meine kleine Pat, darfst dieses Mal mit in den Wagen. Als Belohnung dafür, dass du so brav warst.«

Pat kroch ins Auto und setzte sich neben Bernd auf den Rücksitz. Langsam kamen sie wieder ins Rollen. Das gleichmäßige Brummen des Motors wirkte beinahe einschläfernd, und alle hingen schweigend ihren Gedanken nach.

Pat blickte zum Fenster hinaus: Weite, tief verschneite Felder zogen an ihr vorüber, von der einbrechenden Dämmerung dunkelblau gefärbt. Sie schluckte. Wenn sie nur wüsste, was man mit ihr vorhatte!

 

Lukas trabte fleißig durch den Schnee. Er war es gewohnt, den Schlitten ziehen zu müssen, und tat dies stets brav und zuverlässig.

»Mir ist kalt«, stöhnte Diane, »glaubt ihr, wir werden Pat finden?«

Die andern schwiegen. Jeder von ihnen spürte die Kälte tief in den Gliedern, und wenn sie zu Beginn noch sehr viel Hoffnung gehabt hatten, so war diese inzwischen auf ein Minimum zusammengeschrumpft.

Plötzlich zog Chris mit einem heftigen Ruck die Zügel an, und gerade noch rechtzeitig kam der Schlitten zum Stehen. Direkt hinter einer Wegbiegung war ein Auto aufgetaucht, dessen Fahrer nun ebenso scharf bremste. Polizei, schoss es Chris durch den Kopf, die hat uns jetzt gerade noch gefehlt!

Einer der Polizisten kurbelte das Fenster hinunter. »Rasant, rasant«, sagte er mit vorwurfsvollem Unterton. »Darf man fragen, wo ihr um diese Zeit noch hinwollt?«

»Wir, äh - wir machen eine Spazierfahrt mit dem Schlitten«, log Angie hastig.

»Soso, und da macht euch auch die Kälte nichts aus?«

»Aber nein, schließlich haben wir ja Wolldecken an Bord. Und außerdem mögen wir es ein bisschen kühler gerade gern.«

»Richtige Kältefans sind wir«, trumpfte Chris auf, »oder kennen Sie ein schöneres Gefühl, als eine nasskalte Gänsehaut? Als vereiste Füße und abgefrorene Nasen?«

Die Polizisten sahen ihn streng an. »Auf den Arm nehmen können wir uns selber«, sagte der eine von ihnen und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich gebe euch nur einen Rat: Kehrt auf der Stelle um! Das nächste Dorf ist weit, außerdem wird es schon dunkel. Vor fünf Minuten erst mussten wir ein Auto aus dem Graben ziehen.«

»Heute ist nicht der richtige Tag, um sich in der Gegend herumzutreiben«, fügte der andere hinzu. »Das gilt ganz besonders für so junge Leute wie euch!« Sie nickten den Freunden noch einmal zu, dann gaben sie Gas und verschwanden in der Dämmerung.

»Ich fürchte, die beiden haben recht«, meinte Chris, »heute Abend können wir nicht mehr viel ausrichten.«

»Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Abwarten, bis Pat etwas zugestoßen ist?« Tom war kurz davor, die Nerven zu verlieren. Seine Pat in Verbrecherhänden, einem ungewissen Schicksal ausgeliefert! Das war einfach zu viel.

Diane versuchte ihn zu beruhigen. »Es hat keinen Sinn, sich verrückt zu machen«, sagte sie, »wenn wir weiterhin einfach durch die Landschaft fahren, können wir am allerwenigsten ausrichten. Das Einzige, was jetzt noch hilft, ist, deiner Mutter alles zu erzählen.«

Tom schwieg. Zweifellos hatte Diane recht mit dem, was sie sagte. Außerdem wussten sie nicht einmal, ob sie sich noch auf dem richtigen Weg befanden. Chris wendete den Schlitten, und Lukas, der spürte, dass es wieder nach Hause ging, setzte sich eilig in Bewegung. Niemand ahnte natürlich, wie nahe sie Pat schon gewesen waren.

 

»An der nächsten Raststätte halten wir an und tanken«, sagte Herr Niederhuber und warf gleich darauf einen drohenden Blick in den Rückspiegel. »Damit du es weißt: Wir sind immer noch eine anständige, vierköpfige Familie.«

Pat tat so, als habe sie es nicht gehört. Demonstrativ blickte sie weiterhin zum Fenster hinaus, doch in ihrem Kopf begann es wild zu arbeiten. Sollte dies ihre zweite Chance zur Flucht sein?

Der Wagen wurde langsamer, und schließlich hielten sie an einer hell erleuchteten Autobahntankstelle. Dichter Verkehr, darunter vermutlich zahlreiche heimkehrende Winterurlauber, brauste an ihnen vorüber.

»Ich will Schokolade!«, quengelte Bernd, doch niemand schenkte ihm Beachtung.

Stattdessen stieg sein Vater aus und schon kurze Zeit später war das Auto wieder vollgetankt.

Pat rutschte nervös auf ihrem Sitz hin und her. Hoffentlich durchschaute niemand ihre Absichten! Ich muss hier weg, dachte sie nur immer wieder, weg von diesen skrupellosen Verbrechern!

Herr Niederhuber öffnete die Autotür und kramte nach seinem Portemonnaie. »Ich gehe zum Bezahlen«, sagte er, »passt ihr inzwischen gut auf unsere Perle auf.« Er grinste Pat noch einmal zu, dann folgte er dem Tankwart in das kleine Häuschen.

Das war dein Fehler, durchfuhr es Pat, und schon im nächsten Moment stieß sie wild entschlossen die Tür auf, sprang aus dem Wagen und rannte an sämtlichen wartenden Autos vorbei ins nächste Gebüsch.

Hinter sich hörte sie Bernds Mutter, die hysterisch zu schreien begann. »Sie ist fort! Das Kind ist weggelaufen!«

Verdammt, dachte Pat, wenn sie mir folgen und mich hier erwischen, wird’s gefährlich! Das Gestrüpp war dichter, als sie vermutet hatte, und bei jedem Schritt schlugen ihr Äste und Zweige ins Gesicht. Außerdem war es stockfinster. Immer wieder wandte sie sich um, nicht wissend, ob Herr Niederhuber vielleicht schon hinter ihr war. Ihr Herz klopfte bis zum Halse und die Angst schnürte ihr beinahe die Kehle zu. Manchmal glaubte sie, der Wald müsse nun zu Ende sein, doch dann tauchten neue Büsche und Bäume vor ihr auf. Plötzlich stolperte sie über einen Baumstumpf. Und mit voller Wucht stürzte sie zu Boden. Sofort rann warmes Blut über ihr Knie.

Ich muss weiter, dachte Pat verbissen, wenn ich jetzt schlappmache, bin ich verloren! Sie erhob sich mühsam und versuchte, einen Schritt vorwärtszumachen. Doch die Schmerzen waren beinahe unerträglich. Mit einem leisen Stöhnen sank sie wieder in sich zusammen. Schon vernahm sie lautes Ästeknacken hinter sich, und als sie aufblickte, sah sie in das wutverzerrte Gesicht ihres Entführers.

»Hab ich dich gekriegt, du kleine Ratte«, zischte er. »Du hast wohl gedacht, mich reinlegen zu können, wie? Eigentlich sollte ich …« Er brach abrupt ab und zog Pat in die Höhe. »Du wirst jetzt ganz artig sein und mit mir zum Auto zurückkehren, hast du mich verstanden?«

»Ja«, antwortete Pat, keuchend vor Angst und Schmerzen. Herr Niederhuber presste die Messerspitze dicht an ihren Rücken.

»Los, zurück!«, kommandierte er.

Endlich, nach ewig langer Zeit, so erschien es Pat, betraten sie wieder den hell erleuchteten Parkplatz. Sofort eilte ein Tankwart auf sie zu.

»Wie ich sehe, haben Sie Ihre Tochter gefunden«, sagte er erleichtert und blickte Pat mitleidig an.

Das Mädchen sah wirklich erbärmlich aus. Die Haare hingen wirr in das verängstigte Gesicht, die Arme waren verkratzt, und aus der Wunde am Knie rann dickes, dunkles Blut. »Wir müssen die Kleine erst mal verarzten«, fuhr er freundlich fort, »warum ist sie denn davongelaufen?«

»Oh, Patricia tut das öfters. So eine Art Krankheit, wissen Sie? Verfolgungswahn!»

»Ach, und das schon in dem Alter?« Er warf Herrn Niederhuber einen prüfenden Blick zu.

»Wir müssen jetzt leider weiter«, sagte dieser hastig, »meine Frau wird sich unterwegs um das Kind kümmern.«

»Ich glaube kaum, dass Sie weiterfahren werden«, sagte plötzlich eine tiefe Stimme von hinten.

Herr Niederhuber fuhr herum und blickte in das Gesicht eines Polizisten. »Das Spiel ist aus, Herr … Wie soll ich Sie nennen? Müller, Meier? Sie pflegen doch in regelmäßigen Abständen Ihren Namen zu ändern!«

Herr Niederhuber wurde totenblass, doch der Polizist fuhr ungerührt fort.

»Mehrere Einbrüche, Diebstähle, Banküberfälle und jetzt noch eine Entführung - das bedeutet ein paar Jahre hinter Gittern. Keine sehr rosigen Zukunftsaussichten.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Herr Niederhuber jetzt mit ganz kleiner Stimme. Auf einmal wirkte er gar nicht mehr gefährlich.

»Nun, eigentlich haben wir das diesem Mann zu verdanken«, antwortete der Polizist und wies auf den Tankwart. »Nachdem Frau Andresen uns benachrichtigt hatte, dass Patricia Winkler entführt worden sei, und zwar vermutlich von Ihnen, schickten wir sofort eine Fahndungsmeldung über alle Rundfunksender. Daraufhin erkannte man hier Ihre Autonummer und rief uns an. Vielleicht wären Sie doch besser bei Ihren Einbrüchen geblieben. Eine Entführung ist einfach zu hoch für Sie!«

Er nahm mit geübtem Griff den Arm des Verbrechers, und zu dritt kehrten sie zu den anderen zurück. Dort wartete bereits ein großes Polizeiaufgebot.

Mittendrin stand Bernd und blickte ihnen aus gleichgültigen Augen entgegen, seine Mutter zeterte.

»Ich wusste, dass uns die Göre das Genick brechen würde, wenn ich sie irgendwann zwischen die Finger kriege, dann …«

Ein Polizist öffnete die Tür eines der herumstehenden Streifenwagen. »Keine Sorge, Frau Niederhuber«, sagte er, »die Gelegenheit werden Sie in den nächsten Jahren mit Sicherheit nicht haben. Und nun, bitte alle einsteigen!«

Er wechselte noch einige Worte mit seinen Kollegen, dann brausten sie davon. Pat blickte ihnen benommen hinterher. Da fuhren sie nun, Bernd und seine Eltern. Ganz plötzlich, so wie er begonnen hatte, war der Spuk vorüber. Und nie wieder in ihrem Leben würde sie etwas mit diesen gemeinen Niederhubers zu tun haben müssen!

Der Polizist sah sie freundlich an. »Ich bringe dich jetzt zur Eulenburg zurück«, sagte er, »und unterwegs erzählst du mir alles noch mal ganz von Anfang an. Natürlich nur, wenn du dich kräftig genug fühlst.«

Pat lächelte. Und ob sie sich kräftig fühlte! Es war ihr, als sei ein schrecklicher Albtraum zu Ende gegangen, da konnten ihr selbst ein blutendes Knie und ein schmerzender Kopf nichts anhaben.

»Halt«, sagte der Polizist, als sie gerade in den Wagen klettern wollte, »eines musst du mir noch versprechen.« Er sah sie streng an, doch in seinen Augen blitzte es belustigt. »Nie wieder in deinem Leben wirst du dich in ein solch leichtsinniges Abenteuer stürzen!«

Pat nickte. »Abgemacht«, sagte sie mit Nachdruck. Doch insgeheim fand sie nachträglich alles sehr aufregend. Und außerdem wusste man ja auch nicht, was sie und ihre Freunde in den nächsten Ferien erwartete.
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